
        
            
                
            
        

    DIEGO EL SANTO
Das Sklavenschiff mit den drei Köpfen

Die Jahre um 1750 bedeuten eine große Wendung; von nun an nimmt die Technik einen steilen Aufschwung — und auch die Schiffahrt erhält einen plötzlichen Auftrieb. Kühne Piratenkapitäne waren es, die sich als erste die neuen Erkenntnisse zunutze machten und schmale, niederbordige Schiffe mit möglichst großer Segelfläche bauen ließen, Segler, die den schwerfälligen breitausladenden Gallionen der Kauffahrer weit überlegen waren. Von den Küsten Westafrikas gingen Schiffe in See, deren Lade- und Kielräume Hunderte gequälter Schwarze bargen — Sklaven! — Das große Geschäft — und die niederträchtigste Menschenschinderei, die es im Laufe der letzten Jahrhunderte gab.
Algier, das Zentrum des nordafrikanischen Sklavenhandels, steht um diese Zeit — Mitte des 18. Jahrhunderts — unter dem Machtbereich des Großherrn von Konstantinopel, doch immer wieder versuchen die algerischen Statthalter, sich selbständig zu machen. Sie unterhalten eine eigene Piratenflotte; aber nicht untätig sehen die freien Seefahrer dem Unwesen der algerisch-arabischen Seeräuberei zu. Die Kämpfe, die sich in diesem Teil des atlantischen Ozeans, vor der nordafrikanischen Küste, abspielen, sind durch den Aufeinanderprall des Islams mit dem Christentum noch härter und grausamer als die in den amerikanischen Gewässern.
Ein isländischer Kapitän besteht durch seine ungewöhnliche Tapferkeit und Kampfkraft gefährliche Abenteuer; gerät in die Gefangenschaft des Herrn von Algerien, unternimmt eine ereignisvolle Reise in das Hochland von Tademait (westl. Nordafrika), erleidet als Sklave unerträgliche Demütigungen. Doch der erbarmungslose Rachezug dieses isländischen Kapitäns Arne Einarsson raubt den Lesern den Atem. — Auge um Auge, Zahn um Zahn! Und die geschunden Männer werden die erlittene Schmach vollauf vergelten! Wieder ein Meisterwerk des bekannten Autors Diego el Santo.
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In Rotterdam war es, am 22. Mai 1754, an einem nebelgrauen und kühlen Abend. Das warme Lampenlicht, das von der vornehmen Schenke 'Zur blauen Tulpe' auf die Straße fiel, wirkte in der Abendkälte doppelt anziehend. Jeder, dessen Stand und Geldbeutel es zuließ en, suchte zu diesen Stunden die alte und wohlbekannte Gaststätte zu einem ausgiebigen Mahl und einem guten Trunk auf.

In den mit Butzenscheiben verkleideten Fenstern spiegelte sich das Licht der Lampen und erleuchtete den großen Gastraum und die anstoßenden kleineren Stuben, die mit viel Holz, viel Zinngeschirr auf den Wandbrettern, mit bemalten Kacheln und Schiffsmodellen unter der Decke ebenso gediegen wie behaglich eingerichtet waren.
Sehr voll war es in dem Gasthaus 'Zur blauen Tulpe', aber die raucherfüllte Luft war von einer gewissen Atmosphäre der Spannung durchzittert, die auch der wohlbeleibte Wirt empfand, der — in schlohweißem Hemd mit roter Jacke — von seinem Schanktisch aus mit sorgenvoll gekrauster Stirn seine lärmenden und zechenden Gäste beobachtete. Dabei rauchte er aus der langen Tonpfeife, um Beruhigung zu gewinnen.
Waffenstillstand herrschte in diesen Tagen zwischen den Holländern und den Franzosen, aber niemand glaubte daran, daß es zum Frieden kommen würde. Immerhin, augenblicklich ruhte der Kampf, und so geschah es, daß heute Angehörige der beiden Parteien sich in dem Gasthaus ein Stelldichein gaben. Fast ausschließlich waren es Seeleute, Offiziere der beiden Flotten, die sich in ehrlichem Kampf gemessen hatten und nun aus gegenseitiger Achtung doch soviel Disziplin aufbrachten, sich beim Schmaus und beim Trank miteinander zu vertragen.
Während an einigen Tischen sich zwischen den holländischen und französischen Schiffsoffizieren so etwas wie eine kameradschaftliche Gemütlichkeit entwickelte, bei der es nicht an kleinen, aber beiderseitig mit gutem Humor aufgenommenen Sticheleien fehlte, war an anderen, statt des Gefechts mit den Kanonen und Musketen, schon ein heftiges Wortgefecht im Gange, und der Wirt überlegte, ob und wann es wohl zu Tätlichkeiten kommen würde. Zwar waren sie während der Waffenruhe beiden Parteien streng untersagt, aber das schwere holländische Bier, der Wein und die Liköre erregten allmählich die Gemüter so, daß man womöglich von Worten zu Handgreiflichkeiten überging. Der Bildungsgrad dieser Offiziere war sehr unterschiedlich; einige waren unter ihnen, die von der Pike an gedient und zu der Charge nicht die nötige Haltung hinzu erworben hatten.
In einer der Stuben, die durch ihr besonders hübsches Aussehen und die Blumen am Fenster auffiel, ging es etwas gedämpfter als in den anderen zu. Hier saß neben einem alten und elegant gekleideten Mann mit weißem Knebelbart eine Dame etwa Ende der Zwanzig, eine sehr schöne, dunkelhaarige Frau, ganz in schwarze Seide gekleidet. Es handelte sich um die Witwe eines im Kampf gefallenen französischen Kapitäns, um Madame Yvonne Cadour, die auf der Heimreise nach Frankreich begriffen war und eben noch mit ihrem Begleiter, einem Verwandten, eine Mahlzeit einnahm.
Auf der anderen Seite der Französin saß ein holländischer Schiffsoffizier, ein übermittelgroßer Mann mit dunklem, welligem Haar, einem kleinen verwegenen RembrandtBärtchen und mit Bewegungen von raubtierhafter Geschmeidigkeit. Immer wieder ließ er seine Blicke auf der Dame ruhen, er bemühte sich geflissentlich, ihr kleine Artigkeiten zu erweisen und sich bei ihr beliebt zu machen. Aber mehr als ein kühl-verbindlicher Dank war ihm nicht zuteil geworden. Die Schöne ließ erkennen, daß sie keinen Wert auf eine nähere Bekanntschaft legte. Je mehr der Flame trank, denn um einen solchen handelte es sich trotz seines dunklen Haupthaares, das eher auf einen Wallonen zu deuten schien, desto mehr verdroß ihn die abweisende Art der schönen Frau. Da es in diesen Kriegsläufen nicht zu den Alltäglichkeiten zählte, daß eine Dame abends in der Gaststube eines so besuchten Hauses speiste, wenn auch in Gesellschaft, glaubte der Flame schließen zu dürfen, daß es mit der Damenhaftigkeit nicht soweit her sei, wie es dem Äußeren nach den Anschein hatte. Und also vermeinte er, auch ein etwas derberes Benehmen zeigen zu können; es mochte ja sein, daß die Schwarzhaarige seine bisherige Art als Ausdruck mangelnden Wagemuts auffaßte und ihn deshalb für keiner Beachtung würdig hielt.
Als er eben den richtigen Augenblick erhascht hatte, um ihr abermals das Glas zu füllen und sie ihm lächelnd — wohl über seinen Übereifer — anblickte, legte er kühn entschlossen den linken Arm um ihre Schulter und zog sie näher.
Yvonne Cadour blitzte ihn zornig aus ihren schwarzbraunen Augen an und sagte:
"Laßt das, Herr!"
Aber der Flame, Kapitän Simon Danser, lachte nur und umspannte noch etwas fester die schön gerundete Schulter, die er unter der weichen Seide des Kleides mit Wohlgefallen verspürte.
Jetzt aber mischte sich der weißhaarige Begleiter der Französin ein und rief zornbebend:
"Augenblicklich gebt Ihr Madame frei, Kapitän, sonst, bei meinem Zorn ..."
"Mischt Euch nicht ein, Alter!" unterbrach ihn der Flame, und seine Lippen öffneten sich leicht, daß sich die weißen und starken Zähne zeigten; es war gleich dem Zähnefletschen eines Tigers. "Bei Simon Danser ist eine Dame gut aufgehoben."
Da aber hob der mit dem weißen Knebelbart bereits die Hand, um sie dem andern ins Gesicht zu schlagen. Doch ehe es dazu kam, war der Flame, ohne Yvonne Cadour freizugeben, hochgeschnellt und hatte mit der Rechten so blitzschnell und hart zugestoßen, daß der alte Franzose mitsamt seinem hochlehnigen Stuhl rücklings zu Boden schlug.
Yvonne Cadour versuchte vergeblich, sich aus dem Griff um ihre Schulter zu befreien. Die wilde Kraft der Hand, die sie hielt, machte alle ihre Anstrengungen zuschanden.
Die nächsten Gäste bemühten sich, den fast ohnmächtigen alten Mann wieder auf die Füße zustellen, zugleich eilte der Wirt mit erschrecktem Gesicht herbei. Während dessen ließ sich Simon Danser wieder auf seinen Stuhl nieder. Da aber richtete sich an einem Ecktisch ein Mann auf, schob den mächtigen runden Tisch mit einem Ruck so weit vor, daß er Platz gewann und stand kurz darauf hinter Simon Danser. Der hatte über die Schulter zurückgeblickt; er bemerkte, daß sich der Fremde ihm näherte, doch er tat so, als ginge ihn das nichts an.
Der Fremde war von mächtiger Gestalt, hoch und breit, aber dennoch schlank gewachsen. Sein gebräuntes Gesicht wurde von einer starken, leicht gebuckelten Nase und zwei Augen beherrscht, die von der Farbe und dem Glanz blaulichen Eises waren. Ein kurzer blonder Kinnbart vervollständigte den Eindruck, einen jener riesigen Wikinger vor sich zu haben, die einmal mit ihren hochbordigen Drachenschiffen weit über das Meer gen Sonnenuntergang gefahren waren.
"Die Hand weg von Madame!" sagte er gedämpft und sehr ruhig. Seine Stimme war tief, aber außerordentlich klar, es schien, als gewinne sie in der gewaltigen Brust des Mannes einen dröhnenden Klang.
"Schert Euch weg!" erwiderte Simon Danser, die Rechte an den Griff des Degens legend, den er auch beim Mahle nicht abgeschnallt hatte.
Der Wikinger verzichtete auf jede Erwiderung. Er bückte sich mit mehr Schnelligkeit, als man seinem mächtigen Körper zutraute, hob mit einem harten Ruck den schweren Holzstuhl mit dem darauf sitzenden Flamen in die Höhe, schwenkte ihn zur Seite und ließ ihn hart da auf den Boden nieder, wo sich zwischen den Tischen freier Raum befand. Noch ehe der Stuhl den Boden berührte, war Simon Danser heruntergesprungen und hatte den langen Degen aus der Scheide gerissen, einen wilden Stoß damit führend. Aber der Fremde, der seinen Gegner nicht einen Moment aus dem scharfen Blick seiner eisblauen Augen gelassen hatte, war auf den Angriff vorbereitet. Blitzschnell hatte er mit der Linken von einem der Holzborde einen schweren Zinnkrug heruntergerissen und parierte damit so gewandt den Stoß des Flamen, daß dessen Klinge zur Seite geschlagen wurde und abglitt. Als Danser zu neuem Stoß ansetzte, hatte auch der blonde Riese bereits blankgezogen.
Die Anwesenden sprangen von den Stühlen auf, sie drängten sich an die Wände, um Platz zu geben und nicht in den Bereich der Klingen zu gelangen, die sich soeben klirrend kreuzten. Jetzt erst sah man deutlich, von welch kraftvoller Geschmeidigkeit der flämische Kapitän war, in dessen dunklen Augen die Kampflust wie ein züngelndes Feuer brannte. Aber es blieb unentschieden, wer von den beiden der bessere Fechter sein würde. Der kraftvollere jedenfalls war der blonde Angreifer, denn seine Parade auf Dansers Ausfall war von einer so furchtbaren Wucht, als habe er nicht den Degen gebraucht, sondern mit Thors Hammer zugeschlagen. Danser wurde der Degen aus der Hand geschleudert, er taumelte, vermochte sich nicht mehr zu halten und stürzte rücklings nieder, mit dem Kopf auf einen der Stühle aufschlagend. Einen Moment war er leicht betäubt. Ehe er sich wieder aufraffen konnte, trat der Wikinger mit beiden Füßen auf den Degen, packte zugleich mit der unbewehrten Linken den Degenkorb und riß ihn mit so wilder Kraft hoch, daß der Degen in der Mitte zerbrach.
Indem hatte sich Danser wieder erhoben, sich schüttelnd, wie ein Stier vor dem Angriff in der Arena. Mit einem Laut, der wie ein zornersticktes Fauchen klang, griff er in den Gürtel, riß ein breites Messer heraus und schnellte sich im Ansprung gegen den Blonden, der den Degen fallen ließ und mit seiner Rechten die Hand mit dem Messer kurz über dem Handgelenk fing. Was nun geschah, war so seltsam, daß es allen Anwesenden den Atem verschlug, etwas derartiges hatten sie noch nie erlebt:
Der Blonde stand völlig unbeweglich, auch seine Hand, die das Gelenk des Flamen umspannte, schien sich nicht zu rühren. Sie wich nicht um Millimeterbreite, obwohl der Flame mit seiner Linken an ihr riß und mit dem ganzen Gewicht seines kraftvollen Körpers mit heftigem Rucken sich zu befreien suchte. Aber rasch erstarben seine Bewegungen, ein ungeheurer Schmerz schien seinen Körper zu durchglühen. Sein Gesicht wurde blaß, dann stieg ihm eine heiße Röte in die Wangen, wurde immer stärker, als sei er einem Schlaganfall nahe. Die dunklen Augen, deren Weiß sich gelb färbte, schienen aus ihren Höhlen hervorzuquellen, seine Zähne verbissen sich so fest in der Unterlippe, daß rotes Blut hervorzuperlen begann. Jetzt, wie unter einer qualvollen und entsetzlichen Anstrengung, öffnete sich dieser Mund und murmelte heiser:
"Gnade."
"Noch einmal, Bursche!" befahl der Wikinger, unter dessen eiskaltem Blick das Blut des anderen zu gefrieren schien.
"Gnade."
"Und ein drittesmal!"
Simon Danser schien am Zusammenbrechen. Es war, als hinge er nur noch an der großen, sehnigen Hand, die sein Gelenk mit unerhörter Gewalt umklammerte. Sein Mund, seine Nüstern rangen angstvoll nach Atem.
Noch einmal kam, kaum noch vernehmbar, ein heiseres Flüstern:
"Gnade."
Jetzt gab der Blonde sein Opfer frei. Nur mit schwerer Anstrengung hielt Simon Danser sich auf den Füßen. Er war jetzt kalkweiß, aber die dunklen Augen schienen in dem schneeigen Gesicht doppelt groß, sie sprühten ein solches Feuer tödlichen Hasses, daß alle, die es sahen, .erschauerten. Nur der riesige Wiking schien gänzlich unberührt davon.
"Hinaus mit dir, mein Bursche!" sagte er grimmig. "Und diese Stunde merke dir, falls du noch einmal mit Arne Einarsson zusammenstoßen solltest."
Danser erwiderte nichts, wortlos wandte er sich ab und ging, über seinen zerbrochenen Degen stolpernd, schwerfällig hinaus. Nun lag nur noch die nutzlos gewordene Waffe am Boden.
Von allen Seiten wurden jetzt Zurufe laut, bewundernde Reden wurden miteinander getauscht, alle Blicke hingen an dem Fremden, der sich eben vor der Französin verneigte und sagte:
"Nehmen Sie meine Entschuldigung, Madame, für die Belästigung, die Sie durch einen Unwürdigen erlitten haben, der, wie ich mit Bedauern sagen muß, unter der Flagge kämpft, der auch ich verpflichtet bin. Ich hoffe, dieser Zwischenfall wird ihm eine Lehre sein."
Die anwesenden französischen Offiziere brachen in Beifallsrufe aus, mit vollen Gläsern drängten sie sich näher, um auf das Wohl des Fremden zu trinken.
Der hatte sich auf Madame Cadous: "Ich danke Ihnen, Monsieur" liebenswürdig verneigt, wandte sich nun den Herren zu, nahm lächelnd das ihm gereichte Glas und trank den Franzosen zu. Er begab sich wieder zu seinem Platz zurück.
"Wer ist es?" fragte einer der Leutnants einen älteren Kameraden.
"Kapitän Einarsson, kommandiert eine holländische Fregatte. Ein ausgezeichneter Seemann, dem der Ruf gewaltiger Körperkraft vorausgeht. Mit Berechtigung, wie wir eben gesehen haben."
"Aber kein Holländer", wandte der Leutnant ein.
"Nein, ein Isländer in holländischen Diensten."
Und sie beschäftigten sich weiter mit dem Fremden und dem spannenden Erlebnis, dem sie eben als Zeugen beigewohnt hatten.
Das war die erste Begegnung zwischen Simon Danser und Arne Einarsson.
Zwei Jahre nach der geschilderten Begebenheit, als in Holland bereits wieder Frieden herrschte und Maria Theresia von Österreich bemüht war, die Kriegsschäden zu heilen und den Wohlstand wieder herzustellen, näherte sich der afrikanischen Küste der holländische Kauffahrteisegler 'Utrecht' unter schlaffen Segeln; er hielt Kurs auf Algier.
Die 'Utrecht' war ein bauchiges, schwerfälliges Schiff, ein richtiger Frachtkahn, und erinnerte in ihrer Form noch an die alten Koggen, wenn sie auch nicht mehr ganz so plump war wie diese. In ihrer Besegelung, am Fock- und Großmast Rahsegel, am Kreuzmast aber Schonersegel, wäre sie nach moderneren Begriffen etwa als Bark zu bezeichnen gewesen. Doch sie hatte noch Vorder- und Hinterkastell, sie war nicht auf Geschwindigkeit, sondern unter dem Gesichtspunkt des großen Laderaumes gebaut. In den Luken an Backbord und Steuerbord hatte sie je ein halbes Dutzend Geschütze, auf dem Hinterdeck eine ziemlich langläufige Drehbasse; im ganzen eine eher schwache als starke Bestückung, aber es kam nur selten vor, daß von ihr Gebrauch gemacht werden mußte. Das Piratenunwesen hatte nachgelassen und außerdem fuhr die 'Utrecht' den größten Teil ihrer Route, bis in die spanischen Gewässer, gewöhnlich in einem kleinen Verband anderer Schiffe, was gewisse Sicherheit gewährleistete.
In den algerischen Gewässern allerdings war weit eher Gefahr zu befürchten, aber Kapitän von Haalen besaß seine Handelsbriefe. Die Behörden in Algier, das damals unter türkischer Herrschaft stand, legten Wert auf den Warenaustausch mit Holland, und bisher war Kapitän von Haalen stets unbehelligt zu seinem Bestimmungshafen gelangt. Überdies waren die meisten der algerischen Piratenschiffe wohl schneller als die 'Utrecht', aber kaum besser als diese bewaffnet, und der holländische Kapitän hatte daher auch diesmal keine sonderliche Sorge. Sofern er besorgt war, galt dies der augenblicklichen Windstille, der Flaute, die so verhältnismäßig nahe vor dem Ziel ihn und die Mannschaft verdroß. Die Besatzung war der langen Seefahrt müde, man war begierig, die Sensationen zu genießen, die Algier mit seinen Hafenkneipen und anderen Statten der Erheiterung und der Freude bot, besonders mit seinen licht- oder dunkelbraunen oder fast schwarzen Frauen aus allen Teilen der Mittelmeerküste oder aus dem Inneren des dunklen Erdteils. Geheimnisvolle Verlockung waren diese Frauen mit ihren nachtdunklen, rätselhaften Augen, mit dem Glanz ihrer samtweichen Haut, dem leuchtenden Schimmer der schwarzen Haare, den weißen Zähnen, den tiefroten Lippen, den schwülen und aufreizenden Düften der Salben, mit denen sie ihre Körper pflegten, den erregenden Parfüms und den sinnenverwirrenden Tänzen zum Klange der Trommeln und Tamburins.
Das war etwas anderes als die drallen und weißhäutigen blonden Holländerinnen, an denen alles hell und sozusagen frisch gewaschen, ohne dunkles Geheimnis war. Hier aber winkte das Geheime, das Fremde, das Gefährliche.
Kapitän von Haalen lehnte mißmutig über der Reling und rauchte seine Pfeife. Auf dem Hinterkastell lagen seine Passagiere, die sechs Isländer, die aus einem ihm unbekannten Gründe nach Afrika wollten und deren Gesellschaft diese Reise etwas kurzweiliger gemacht hatte, als sie sonst war. Fahrgäste, mit denen er keine Not gehabt hatte, Männer ohne große Ansprüche und mit Seebeinen dazu. Die See, die Stürme, die von der 'Utrecht' zu überwinden gewesen waren, machten ihnen nichts aus, jetzt aber litten sie unter der Hitze. Nur noch mit der Hose bekleidet, lagen sie auf Matten am Boden und versuchten, sich mit dem ungewohnten Klima so gut abzufinden, wie es eben möglich war.
Einer von ihnen kam jetzt zu Kapitän von Haalen heran, eine weite Jacke über die Schultern geworfen, um den nackten Oberkörper vor den stechenden Strahlen der Sonne zu schützen. Den Kopf hatte er unbedeckt, die dichte Mähne blonden Haares schien ihm als Sonnenschutz völlig zu genügen.
"Keine Aussicht mehr, noch heute anzukommen, was, von Haalen?" sagte er, indem er sich neben den Kapitän lehnte, der ein kräftiger Mann war, an der Seite des blonden Riesen aber klein wirkte.
"Keine Aussicht, Einarsson", bestätigte der Kapitän.
"Sieht nicht so aus, als werde vor dem Abend Wind aufkommen. Vor morgen vormittag werden wir nicht Anker werfen können."
"Auch nicht so schlimm", sagte Einarsson gelassen.
"Ob heute, ob morgen —, auf einen Tag kommt es selten an."
Der Kapitän blies bedächtig den Rauch seiner Pfeife in die windstille Luft.
"Wer segelt, ist Geduld gewohnt", meinte er philosophisch. "Trotzdem, ich werde froh sein, wenn ich meine Ladung gelöscht und neue eingenommen habe. Ich steuere stets lieber nach Norden als umgekehrt. Für kein Geld der Welt möchte ich immer in diesem glutheißen Lande leben. Mich wundert's, was Ihr mit Euren Freunden hier zu suchen habt. Ihr seid keine Kaufleute —, und ich will nicht annehmen, daß Ihr hier bei diesen braunhäutigen Halsabschneidern Dienste nehmen wollt. Würde Euch wohl auch schwer gelingen, es sei denn, Ihr wäret bereit, die unerläßliche Bedingung zu akzeptieren."
"Was meint Ihr damit, Kapitän!"
" 'gibt einige, die dem Muselman dienen", sagte der Kapitän, der sich mit großen Unterscheidungen nicht aufhielt und für den alles Muselman war, was an der afrikanischen Küste lebte, sofern es sich nicht um Neger handelte, die für ihn nichts als verachtungswürdige Heiden waren. "Aber wer das tut, mußte vorher zum Islam übertreten. Manche tun's gerne. Wer nicht viel Gewissen hat, kann hier einen Haufen Geld zusammenscheffeln —, und irgendwie mag es angenehm sein, sich ein halbes Dutzend Weiber oder mehr halten zu können. Wenn Ihr das im Sinn habt ... "
Arne Einarsson lachte.
"Nein, Kapitän von Haalen, nicht darum geht es uns. Wir haben ein Abenteuer vor, das uns eine Menge Geld einbringen soll. Aber es hat nichts mit Handel und noch viel weniger mit Dienstleistung für einen der Emire oder Paschas zu tun. Wir werden froh sein, wenn wir wieder Euer oder ein anderes Schiff besteigen können, das uns nach Norden zurückführt."
"Abenteuer", meinte der Kapitän, "die könnt Ihr hier mehr als genug haben. Ist 'ne gefährliche Sache damit, die meisten kommen nicht zurück, die sich hier in Abenteuer einlassen. Ein heißblütiges und tückisches Volk, das hier lebt. Seid auf Eurer Hut, wenn ihr lebendig zurückkommen wollt. Da war z. B. vor zwei Jahren ... "
Und Kapitän von Haalen fing an, froh über die Ablenkung, ein langes Garn zu spinnen.
Die 'Utrecht' schaukelte auf den beinahe unbewegten Wellen und kam so gut wie gar nicht vom Platze.
Wie der Kapitän gehofft hatte, frischte gegen Abend eine Brise auf und die schlaffen Segel der 'Utrecht' strafften sich, das Schiff begann, wieder Fahrt zu machen.
Die Nacht, die endlich hereinbrach, war so dunkel, wie es in diesen Breiten selten der Fall ist. Schwarzes Gewölk bedeckte den Himmel, nicht ein einziger Stern war zu erblicken. Bis auf den Mann am Steuer und die Wache schlief alles, dankbar der erquickenden Kühle, die mit der Nacht gekommen war.
In der Zeit der Hundewache, etwa um halb zwei Uhr, erwachte Arne Einarsson aus einem verworrenen und beunruhigenden Traum; er erhob sich, um ein wenig mit dem Steuerer zu plaudern. Der Mond hatte sich durch die düstere Wolkendecke durchgekämpft und warf sein bleiches Licht auf die See. Alles schien in Schwarz und Silber getaucht. Schwarz der Himmel, schwarz das Meer, schwarz die Umrisse der Masten, der Segel und Takelung, aber alles umgeben von einem feinen Silberschimmer. Eine weißglänzende Scheibe der Mond, wie flüssiges Silber die am Bug aufrauschenden Wellen.
Schon, aber zugleich gespenstisch war dieses aus dem Zweiklang von Schwarz und Silber gemalte nächtliche Bild. Außer dem Rauschen des Wassers, dem feinen Singen des Windes in Leinen und Takelung, dem Knarren von Blöcken und dem Ächzen der Wanten war nichts zu vernehmen. Die Stille hatte etwas Unheimliches, das Arne Einarsson, der durch seinen Traum hellwach geworden war, deutlich und wie ein Zeichen von etwas Drohendem empfand.
An Steuerbord brannte die grüne, an Backbord die rote Schiffslaterne, zwei Farben, die wohltuend zu dem SchwarzSilber der Nacht kontrastierten.
Der Steuerer erwies sich als nicht besonders redselig, so verstummte auch Einarsson und starrte in die Nacht.
Und da geschah es, daß er — noch etwas eher als die Wache — auf Steuerbord das Aufkommen eines Schiffes bemerkte, das sofort seine äußerste Aufmerksamkeit erweckte. Noch war der unbekannte Segler ziemlich weit entfernt, aber das helle Mondlicht ließ seine Umrisse bereits erkennen. Diese waren es, die das Seemannsauge Arne Einarssons sofort fesselten. Denn das dort war keines der mehr oder weniger plump gebauten Schiffe, wie man sie zumeist auf den Meeren sah. Auch war es keines der arabischen Fahrzeuge dieses Küstenstrichs, mit ihrer eigentümlichen und verwegen wirkenden schrägen Besegelung.
Nicht gerundet war der Leib und der Bug dieses Schiffes, das, mit drei Masten ausgestattet, unter vollen Segeln flotte Fahrt machte; vielmehr reckte sich der Bug scharf vor, nach unten zurückweichend, und der Schiffskörper war von einer eleganten Schlankheit. Das ganze Schiff schien viel schmaler als die 'Utrecht', schmaler sogar als auf größere Geschwindigkeit gebaute Segler; es war weniger hochbordig, dafür aber hochmastiger und mit wesentlich längeren Rahen, Als sie sonst üblich waren.
Arne Einarsson hatte diesen Schiffstyp bisher ein einziges Mal vor Augen bekommen, in Rotterdam, wo ein einfallsreicher und ehrgeiziger Schiffsbauer dazu übergegangen war, mit den alten Vorstellungen im Schiffsbau zu brechen.
Das Schiff, das Arne Einarsson in dieser Nacht in seinen kühn erscheinenden Umrissen beobachtete, war eines der ersten, die damals eine Revolution im Schiffsbau einleiteten. Sie vermochten sich jedoch in diesen Jahren noch nicht durchzusetzen. Nicht der Gesichtspunkt der Schnelligkeit war maßgebend, sondern der größter Sicherheit, den man nur in den bauchigen und tieflastigen Seglern erblickte; außerdem legte man den Hauptwert auf einen großen Laderaum, um die weiten Seereisen möglichst wirtschaftlich gestalten zu können.
Holländer waren es, die in ihrer neuen amerikanischen Heimat jenen wendigen Schiffstyp wieder zu bauen begannen, der dann im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg sich wegen seiner Schnelligkeit durchsetzte und das bevorzugte Kaperfahrzeug wurde, das dem bis dahin seebeherrschenden Albion schwer zu schaffen machte. Aus ihnen entwickelten sich später die berühmten Klipper, die unübertrefflichen Schnellsegler, wie die 'Flying Cloud', die mit knapp 72 Meter Länge, einem Flaggenknopf des Großtops von 61 Meter über Deck und einer gewaltigen Takelage der größte Kauffahrer ihrer Zeit war, und die es fertigbrachte, die Strecke von New York bis San Francisco, also eine Entfernung von sechzehntausend Seemeilen in neunundachtzig Tagen und einundzwanzig Stunden zurückzulegen. In den vier besten Tagen ihrer Reise schaffte die 'Flying Cloud' —, 'Die fliegende Wolke' — die insgesamt eintausendzweihundertsechsundfünfzig Seemeilen, sie legte also in sechsundneunzig Stunden die Strecke etwa von Christianssund in Norwegen bis nach Tunis zurück.
Bald wurde es Einarsson, dem Steuerer und der Wache klar, daß der fremde Segler sich auf ihren Kurs gesetzt hatte. Er kam rasch näher.
Kapitän von Haalen, der geweckt wurde, erschien an Deck und beobachtete mit steigender Beunruhigung die Manöver des unbekannten Schiffes, das jetzt, etwa noch eineinhalb Seemeilen entfernt (eine Seemeile: eintausendachthundertzweiundfünfzig Meter), alles Leinen bis auf Fock- und Großsegel fallen ließ und damit zu erkennen gab, daß es sich der 'Utrecht' nicht weiter zu nähern beabsichtigte. Obwohl so seine Geschwindigkeit stark vermindert war, machte der Fremde noch die gleiche Fahrt wie von Haalens Schiff und hielt sich streng in dessen Kiellinie.
"Er legt es darauf an, hinter uns zu bleiben", sagte Arne Einarsson, "was macht Ihr daraus, Kapitän?"
"Der Teufel soll mich holen, wenn es Gutes bedeutet", gab der Holländer zur Antwort.
Sorgenvoll blickte er zu den Segeln, schien zu überschlagen, ob ein Entkommen vor dem unbekannten Schiff möglich sei und äußerte dann:
"Er segelt uns in Grund und Boden, wenn er will. Nur Dunkelheit konnte uns helfen. Aber bei diesem hellen Mondlicht kann er uns nicht aus den Augen verlieren."
"Ein Pirat?" fragte Einarsson.
Der Kapitän zuckte die Achseln.
"Wer kann es wissen? Im Morgenlicht zeigen wir unsere Flagge, dann erkennen wir auch, welche er führt. Bis dahin müssen wir abwarten. Vorerst gibt er keine feindliche Absicht kund —, obwohl verdächtig genug ist, daß er an unserem Heck klebt."
Arne Einarsson nickte schweigend, es war nichts zu erwidern. Nachdenklich begab er sich zu seinen Freunden. Bald standen sie neben ihm an Deck und beobachteten das fremde Fahrzeug, das dunkel und schweigend wie ein Schatten der 'Utrecht' folgte.
"Und wenn es uns angreift?" fragte Jon Saknussem, einer von Arnes Freunden. "Dem ist die 'Utrecht' nicht gewachsen."
"Uns wird nichts übrig bleiben, als zu kämpfen", erwiderte Arne Einarsson ruhig, "wir werden uns darauf gefaßt machen müssen. Schlafen wir, vielleicht werden wir alle in wenigen Stunden unsere Kräfte bitter nötig haben."
Bei gleichbleibendem Winde verging die Nacht. Kaum brach die Morgendämmerung herein, als auf dem verfolgenden Schiff die Segel hochgingen und es hart nach Steuerbord abfiel. Jetzt erst, im Lichte des jungen Morgens, erkannte man von Bord der 'Utrecht' aus deutlich, welch mächtige Segelfläche das fremde Schiff führte, das, mit deutlicher Krängung nach Steuerbord, sehr rasche Fahrt machte und nun in knapp zwei Seemeilen Entfernung auf gleicher Höhe mit der 'Utrecht' lag, sie aber bald weit überflügelt haben mußte.
Jetzt rauschte drüben eine Flagge hoch, ein blutrotes Banner mit einem schwarzen Totenkopf darin.
An Bord der 'Utrecht' war alles gefechtsbereit, aber die Kanonen des Schiffes waren nicht weittragend genug, um die Entfernung zu dem Seeräuberschiff zu überwinden.
Die Luken waren drüben von den Geschützpforten gefallen, die Bestückung des Piraten war der der 'Utrecht' bei weitem überlegen, und Arne Einarsson, der neben Kapitän von Haalen den Gegner beobachtete, wunderte sich, warum dieser den Kampf noch nicht begann. Aber allmählich wurde, ihm klar, was der Pirat vorhatte. Zweifellos hatte er erkannt, daß die 'Utrecht' mit ihren Geschützen an Back- und Steuerbord sowie auf der Poop, dem erhöhten Achterdeck also, gegen einen Angriff von vorne völlig wehrlos war. Darum schien die Absicht des Piratenschiffes zu sein, sich der 'Utrecht' quer vor den Bug zu legen und sie so der Länge nach mit seinen Geschützen zu bestreichen.
Um die holländische Fahne schien sich der andere keinen Deut zu kümmern. Man hatte es also mit einem Piraten zu tun, der nicht nach den Handelsbeziehungen des türkischen Regenten in Algier zu fragen schien, obwohl ihm klar sein mußte, daß die 'Utrecht' Kurs auf Algier hatte.
Kapitän von Haalen bestätigte durch seine Anordnungen, daß er die gleichen Befürchtungen wie Einarsson hegte. Durch häufige Kursänderungen versuchte er, die Absicht des Piraten zu vereiteln, aber obwohl die 'Utrecht' jeden Fetzen Segel gesetzt hatte, war sie der Schnelligkeit des Piratenschiffes gegenüber zu langsam, um dieses ausmanöverieren zu können.
So kam, was kommen mußte. Der Pirat gewann der 'Utrecht' mit spielender Leichtigkeit den Vorteil ab, und dann begann das schwere Geschütz zu feuern, das auf einer Drehbasse auf seinem Vordeck plaziert war.
Der erste Schuß blieb zu kurz, die aufzischende Wasserfontäne aber ließ erkennen, daß der Pirat sich mindestens eines Zwanzigpfünders bediente.
Sogleich ließ von Haalen die 'Utrecht' abfallen, um ihre Backbordgeschütze einsetzen zu können, aber nur Minuten währte der kleine Vorteil, den er auf diese Weise erreichte. Dröhnend entluden sich die Geschütze, aber ihre Geschosse fielen weit vor dem Bug des Piraten ins Wasser, der — auf die Tragweite seines schweren Geschützes vertrauend — sich noch immer vorsichtig außer Schußweite der 'Utrecht' hielt.
Kapitän von Haalen tat das einzige, was ihm in dieser Situation zu tun übrig blieb, er versuchte, auf Gegenkurs zu gehen, um sein weittragenderes Heckgeschütz einsetzen zu können. Aber mit diesem Manöver setzte er sich nun der Breitseite des Angreifers aus, der die Zeit benutzte, die das Laden der Geschütze auf der 'Utrecht' erforderte, rasch heranbrauste und Feuer gab. Nicht alle Kugeln erreichten ihr Ziel, aber dennoch war die Wirkung der wenigen Treffer für die 'Utrecht' verhängnisvoll, denn Fock und Klüver wurden hinweggefegt und machten das langsame Schiff noch schwerfälliger. Inzwischen aber hatte sich der Pirat, nun dichter herangekommen, abermals vor den Bug des Holländers gelegt — und diesmal traf die schwere Kugel seines Langrohrs und schlug eine klaffende Bresche in das Vorderkastell. Von jetzt ab zertrümmerte der Pirat systematisch die 'Utrecht', die nicht mehr dazu kam, eines ihrer Geschütze ins Feuer zu bringen und deren Mannschaft, entmutigt durch die Aussichtslosigkeit, dem furchtbaren Gegner etwas anzuhaben, sowie durch die erlittenen Verluste, mit bleichen Gesichtern tatlos verharrte.
Schuß auf Schuß schmetterte auf das Deck der 'Utrecht', beraubte sie der Masten und machte sie im Verlaufe von eineinhalb Stunden zu einem hilflosen Wrack.
Nur eine Hoffnung blieb noch, sich in dem kommenden Nahkampf an den Piraten rächen, so viele von ihnen mit in den Tod nehmen zu können, daß das eigene Sterben leichter fiel.
Das Schiff war verloren — und das Leben, darüber bestand kein Zweifel mehr. Aber wenn man schon sterben mußte, dann sollte auch der Gegner dafür seinen schweren Blutzoll zu entrichten haben.
Die Aufbauten und Geschützpforten der 'Utrecht' waren zusammengeschossen, das ganze Deck ein Trümmerhaufen. Hinter der größtenteils zerschmetterten Verschanzung auf den Boden geworfen, sahen die Überlebenden der Besatzung, wie nun der Pirat mit rauschenden Segeln heranflog, um zu entern. Sie erkannten, daß an den Bugseiten des Gegners statt eines Namens nur ein grellweißer Totenkopf aufgemalt war. In den Wanten wimmelte es von schwerbewaffneten Piraten.
In steilem Winkel, mit hoch aufschäumender Bugwelle heranschießend, dann jäh scharf nach Backbord abfallend, feuerte das Piratenschiff aus kaum zwanzig Meter Entfernung eine Breitseite auf die 'Utrecht' ab, die unter diesem grauenvollen Schlag bis in die letzte Faser erbebte. Die Wirkung dieser Salve auf so kurze Distanz war verheerend, sie machte die meisten Verteidiger kampfunfähig. Schmerzensgebrüll, Stöhnen, Ächzen erfüllten das unglückliche Schiff, auf das nun der Gegner erneut ansetzte.
Wie ein Habicht auf seine Beute stürzt, kam der Pirat heran. Das Musketenfeuer, das von Bord der 'Utrecht' einsetzte, war nur noch schwach und ging unter in den Schüssen der Piraten, die auf die letzte verzweifelte Gegenwehr der Überfallenen mit einem wilden Hohngelächter antworteten.
Dann rauschte das Schiff mit dem Totenkopf längsseits, die Enterhaken schlugen in das Holz der 'Utrecht', zugleich sprangen die Piraten, Messer in den Zähnen, über, schnellten sich katzengewandt über die Reling, während sich andere an Leinen von den Wanten hinunterfallen ließen.
Was nun folgte, war nur noch ein Gemetzel. Kaum ein Dutzend Männer waren auf der 'Utrecht' noch kampffähig, sie standen gegen eine gewaltige Übermacht.
Keiner wußte mehr um den anderen, keiner hatte Zeit, auf ihn zu achten.
Auch Arne Einarsson wußte nichts mehr von seinen Gefährten. Nur Jon Saknussem war noch an seiner Seite. Rücken an Rücken standen sie beide und fochten um ihr Leben gegen einen unerbittlichen Feind.
Ja, gegen einen Feind, der keine Gnade kennen würde. Arne Einarsson dachte bei diesem Gedanken nicht an die Piraten schlechthin, nein, er wußte, daß er es mit einem bestimmten Gegner zu tun hatte, der kein Pardon geben würde. Und auch jetzt, während er sich mit dem Säbel in der Faust der andrängenden Feinde erwehrte, vermochte er über das Seltsame des Schicksals nachzudenken, das ihm hier, fern im Süden, auf dem Mittelländischen Meer, einen Mann in den Weg stellte, dem nie wieder zu begegnen er geglaubt, ja, den er fast vergessen hatte.
Jetzt aber stand deutlich vor ihm, was damals in der 'Blauen Tulpe' in Rotterdam vor sich gegangen war.
Vorhin, als sich das Piratenschiff seitlich an die 'Utrecht' legte, hatte er ihn sofort erkannt, dem er seinerzeit in Rotterdam die Waffe aus der Hand gezwungen hatte.
Unverkennbar war dieses verwegene Gesicht mit dem kleinen Bart auf der Oberlippe. So wie damals fletschte Simon Danser, kampfbegierig in den Wanten seines Schiffes hängend, die weißen Zähne, wie ein zum Sprung bereiter schwarzer Panther. Wohl sah er verändert aus, in der Tracht des Piratenhäuptlings. Nach maurischer Sitte trug er goldene Ringe in den Ohren, war braungebrannt und hatte die schwarzen Haare in einer seltsamen Art in die Stirn gekämmt. Aber kein Zweifel, er war es —, und entdeckte er, wer sich an Bord der 'Utrecht' unter den Überlebenden befand, so würde er seine Rache üben.
Bisher hatte sie der Kampf einander nicht in den Weg geführt, aber lange konnte es nicht mehr dauern, so würde der ehemalige holländische Fregattenkapitän erkennen, wer es war, der noch Widerstand leistete.
Damals, als der Kampf in Holland zu Ende ging, gehörte zu denen, die sich dem Frieden nicht fügen wollten, der Kapitän Simon Danser. Auf eigene Faust setzte er den Krieg fort und stellte sich damit außerhalb von Recht und Gesetz. Als einer der verwegensten und erfolgreichsten Kapitäne war er in dem langen Krieg zu Ruf gekommen, aber sein Ansehen war dennoch nicht sehr hoch, man sagte ihm viele böse Taten nach, die sich ein ehrlicher Seemann nicht zuschulden kommen ließ. Gewaltakte gegen Gegner, die in seine Hand gefallen waren, Verbrechen an Frauen, dazu Bereicherungen der eigenen Tasche.
So lange der Kampf währte, war Danser nicht zur Rechenschaft gezogen worden, noch brauchte man ihn. Aber der Friedensschluß bedrohte ihn mit hochnotpeinlichen Untersuchungen. Darum zog Danser es vor, sich aus einem Befehlshaber eines Kriegsschiffes in einen Seeräuber zu verwandeln. Ein Preis wurde auf seinen Kopf ausgesetzt, aber niemand hatte ihn erlangt. Noch ein paar Nachrichten über Kaperungen waren eingelaufen, danach hatte niemand mehr etwas von Simon Danser und seinem Schiff vernommen.
Jetzt fühlte Arne Einarsson, wie hinter ihm der herkulische Freund zusammenbrach, aber er hatte keine Möglichkeit, sich umzusehen oder gar dem Stürzenden zu Hilfe zu kommen. Mit einem Satz sprang er zur Seite, mit dem Rücken an einem noch unzerstörten Teil der Schiffswand Deckung suchend. Ein Hieb streckte den Piraten nieder, der ihm im Wege stand. Aber schon war die Meute der anderen wieder heran, ein seltsames Rassengemisch, einheitlich nur in der fast tierischen Rohheit der Züge, in der mörderischen Gier, zu töten. Verkommene Europäer, Araber, Mischlinge, reine Neger, alles schien an Bord dieses Seeräuberschiffes vereint.
Und nun erschien auch er auf dem Kampfplatz, der diese Galgenvogel kommandierte: Simon Danser. Mit raschen Sprüngen, über die Getöteten und Verletzten hinwegsetzend, schnellte er heran, einen bluttriefenden Krummsäbel in der Rechten, gewillt, sich auf den zu werfen, der als einziger noch unbezwungen focht, hielt Simon Danser plötzlich inne. Überraschung, Erschrecken und plötzlich der Ausdruck eines wilden Triumphes wechselten auf seinem Gesicht.
"Zurück, ihr Hunde!" schrie er gellend. "Den da will ich lebendig haben!"
Rasend vor Wut schlug er mit der flachen Klinge auf die nächsten seiner Leute ein, als sie seinem Befehl nicht gleich gehorchten. Noch zweimal mußte er den Befehl wiederholen, bis er verstanden worden war und die Piraten von Arne Einarsson abließen.
Schweißbedeckt, blutend, mit zerfetzter Kleidung, lehnte der Isländer schweratmend an der Wandung, achtete nicht der Getöteten, die vor ihm lagen, wie ein niederer Wall, den sein Säbel sich geschaffen hatte.
Der Waffenlärm schwieg, nur das Stöhnen der Sterbenden und Verwundeten war noch zu vernehmen. Die Piraten hatten erkannt, daß etwas Besonderes ihren Kapitän zu seinem Befehl veranlaßt haben mußte, gespannt harrten sie einer erregenden Sensation.
"Kennst du mich wieder, Arne Einarsson?" brüllte Simon Danser in wilder Erregung.
"Die Verdammnis über Euch!" erwiderte Einarsson. "Ich habe Euer Gesicht nicht vergessen. Und dennoch hätte ich nicht geglaubt, Euch mit einer solchen Bande von Mördern wiederzubegegnen. Ihr seid erschreckend gesunken, Simon Danser."
Der Pirat hatte Einarsson ruhig ausreden lassen. Vorgeneigt stand er da, als sauge er jedes Wort des Verhaßten mit grimmiger Freude in sich ein. Was der auch an Schmähungen vorbringen mochte, jede würde gerächt werden, jede war nur dazu angetan, den Rachehunger zu steigern, die Rachevorfreude zu versüßen.
"Eine Stunde sollte ich mir merken, Einarsson", sagte er mit kaltem Hohn. "Nun wohl, ich habe diese Stunde nie vergessen. Jetzt ist meine Stunde gekommen, die vergilt."
"Kommt heran, wenn Ihr ein Mann seid!" rief Einarsson herausfordernd. "Holt Euch die Vergeltung."
Aber der Pirat achtete nicht auf ihn. Er hatte mehrere seiner Leute nahe zu sich treten lassen und gab ihnen jetzt mit gedämpfter Stimme einige Befehle.
Arne Einarsson überlegte. Eine Weile noch würde er widerstehen können, aber dann mußte auch er der Übermacht erliegen. War es nicht besser, sofort ein Ende zu machen? Wenn er jetzt vorsprang, würde der letzte Kampf sofort entbrennen und erst enden, wenn er die tödliche Wunde empfangen hatte.
Aber er kam nicht mehr dazu, sein Vorhaben auszuführen, denn schon warfen sich die Piraten wieder auf ihn. Indessen schien es nicht ihre Absicht zu sein, die Entscheidung zu suchen, sie wichen davor zurück. Es kam ihnen offenbar nur darauf an, den Gegner zu beschäftigen. Einarsson glaubte zu verstehen: sie wollten ihn ermüden, bis er zuletzt keines ernsthaften Widerstandes mehr fähig war, lebendig wollte ihn Simon Danser in seine Gewalt bringen. Aber sobald er versuchte, den Wall der Toten zu übersteigen, warfen sich die Piraten wieder vor, um seine Absicht zu vereiteln. Und plötzlich erkannte er, was der Zweck des hinhaltenden Fechtens seiner Gegner war: über ihm, in den Wanten, tauchten einige Piraten auf, die Schlingen nach ihm warfen. Ein paarmal gelang es ihm, die Stricke zu zerhauen, den einen mit so gewaltigem Ruck an sich zu reißen, daß der haltende Pirat herunterstürzte und beim Aufschlag sich das Genick brach. Aber dann legte sich doch eine Schlinge um seinen Hals, und als er zugriff, um sich von ihr zu befreien, hingen im nächsten Moment ein halbes Dutzend der Piraten wie Kletten an ihm und rissen ihn nieder. Wie ein Berserker kämpfend, gelang es ihm, noch zweimal auf die Füße zu kommen, aber jedesmal riß dann die Schlinge an und schnürte ihm die Luft ab. Der Luftmangel war es, der ihn besiegte. Endlich hatten sie ihn überwunden, ihm die Arme mit Lederriemen an den Leib geschnürt, ihm Riemen um die Beine gewunden. Und erst, als er — ein wehrloser, fast erstickter Riese — reglos am Boden lag, hoben sie ihn über die Leichen hinüber und legten ihn Simon Danser zu Füßen.
Der Pirat setzte seinen Fuß auf die Brust des Ohnmächtigen und starrte ihn voller Haß an:
"Den Gefangenen und was noch lebt, übernehmen! Dann die Ladung!" befahl er.
Einarsson wurde hochgerissen, es geschah in so roher Weise, daß er aus seiner Ohnmacht erwachte. Aber die Hilflosigkeit seiner Lage erkennend, schloß er die Augen wieder. Es war besser, sich noch bewußtlos zu stellen, das würde ihn wenigstens für gewisse Zeit vor Mißhandlungen schützen.
Wenig später befand er sich, noch immer in Fesseln, die zu lösen die Piraten auch jetzt noch nicht für angebracht hielten, im Kielraum des Seeräuberschiffes in völliger Dunkelheit. Noch ein paarmal harte er, daß, von Flüchen begleitet, ein paar weitere Gefangene in den düsteren Raum gestoßen wurden, dann vernahm sein Ohr das metallene Geräusch eines schweren Riegels, mit dem ihr schwimmendes Verließ geschlossen wurde.
"Halloh, wer seid ihr?" rief er ins Dunkel. Zu seiner unaussprechlichen Freude erklang die Stimme Jon Saknussems:
"Arne! So lebst du doch noch! — Was ist aus Erek, aus Gunnar, aus Grimme, aus Olaf geworden?"
"Sie sind tot", sagte eine schwache Stimme, die einem der holländischen Seeleute gehörte. "Drei fielen bereits unter dem Kugelhagel dieses fünfmal verfluchten Raubschiffes, der letzte von ihnen beim Kampf am Kreuzmast."
"Auch der Kapitän ist hinüber", sagte eine andere Stimme. "Wir sind die einzigen, die übriggeblieben sind."
Arne Einarsson antwortete nicht, erschüttert über den Tod der Freunde und fast der gesamten Besatzung der 'Utrecht'. Jon, er, die anderen, sie waren ausgezogen, um ein seltsames Abenteuer zu bestehen, das ihnen Reichtum und damit ein sorgenloses, gesichertes Leben in der Heimat ermöglichen sollte. Nun waren vier von ihnen tot — und für ihn und Jon stand wahrscheinlich noch Schlimmeres bevor.
"Wie steht es mit euch?" fragte er, gewaltsam gegen den zerrenden Schmerz ankämpfend, den ihm die ins Fleisch schneidenden, die Blutzirkulation beengenden Bande verursachten.
Sie alle waren verletzt, das ergab die Antwort, alle bis zur Bewegungslosigkeit gefesselt. Seine Hoffnung, daß einer der Gefährten in der Lage sein werde, sich zu ihm zu wälzen, um einen der Knoten zu lösen, ihm die Befreiung zu ermöglichen, erwies sich als aussichtslos.
Von dem furchtbaren Kampf geschwächt, gelang es auch ihm nicht, die Fesselung zu lockern. Alle Anstrengungen riefen nur qualvolle Schmerzen hervor. So gab er sein Bemühen schließlich auf und entschloß sich, nach Möglichkeit zu ruhen, um neue Kräfte zu sammeln.
"Mich wundert's, daß sie uns nicht gleich die Gurgeln durchgeschnitten haben", äußerte Jon Saknussem. "Was haben sie mit uns vor? Uns zur Teilnahme an ihren Untaten zu pressen?"
"Möglich —, was euch betrifft", antwortete Arne. "Mit mir wird es nicht mehr lange dauern."
In kurzen Worten unterrichtete er seine Gefährten von dem Haß Simon Dansers gegen ihn und die Gründe, denen er entsprang.
"Noch ist nicht aller Tage Abend", äußerte Jon Saknussem, als Einarsson geendet hatte, aber die Worte klangen mehr wie ein matter Versuch, dem Freunde, sich selbst, und den anderen Mut zu machen.
Dann schwiegen sie, erschöpft sahen sie das Nutzlose weiteren Redens ein.
Draußen vollzog sich die Plünderung der 'Utrecht'. Ihr Deck sah aus wie ein wüstes Warenlager. Alles, was den Piraten von Wert erschien, wurde an Bord des Totenkopfschiffes gebracht. Man verlor nicht lange Zeit damit. Wie jedes Freibeuterschiff war auch das Simon Dansers mit einer zahlreichen Besatzung versehen.
Jetzt wurden die Enterhaken gelöst, das Totenkopfschiff stieß von der 'Utrecht' ab. Langsam gewann es Fahrt, setzte nun auch die Marssegel und legte immer mehr Abstand zwischen dem zum Tode verurteilten Schiff, das, von den Piraten angebohrt, sich bereits zur Seite legte, während zugleich aus seinem Innern Flammen hervorbrachen. Sie züngelten, vom Winde gefacht, immer gieriger empor, bis die 'Utrecht' ein Flammenherd, ein gewaltiger Scheiterhaufen war, auf dem die Leichen von Einarssons Freunden sowie Kapitäns von Haalen und seiner Crew verbrannten.
Eine Stunde später wurden die Gefangenen an Deck geschleppt. Hier befreite man sie von ihren Fesseln, und ein Weißer, dem rotes Haar und eine Narbe, die seine Oberlippe spaltete, das Aussehen eines tückischen Fuchses verliehen, machte sich an eine Untersuchung ihrer Wunden.
Ein Dutzend Seeräuber, die Musketen im Anschlag, beugten jedem Versuch der Gefangenen vor, sich zu widersetzen oder sich durch einen Sprung über die Reling einem Schicksal zu entziehen, das nichts Gutes mehr erwarten ließ.
Auf einer Taurolle saß Simon Danser, keine Spuren des Kampfes waren an ihm mehr zu erkennen. Ein breiter strohgeflochtener Hut bedeckte sein Haupt, eine rote, reich mit Gold bestickte türkische Jacke den Oberkörper. Ein weißseidenes Beinkleid verlor sich in den Schäften heller Halbstiefel von gelblichem, geschmeidigem Leder. Die rote Schärpe, breit um den Leib geschlungen, enthielt ein Paar reicheingelegte Pistolen mit elfenbeinernen Kolben, dazu eine Handschar, das breite und gekrümmte Messer, gleich gut zum Stoß wie zum Wurf geeignet. In dem Griff der gefährlichen Waffe schillerten rötlich in der Sonne feingeschliffene Rubine.
Nur einen flüchtigen Blick warf er auf Einarssons Leidensgefährten, sie schienen ihn wenig zu interessieren. Aber mit dem Ausdruck verzehrenden Hasses hingen seine Augen an Arne Einarsson, der, seiner Fesseln ledig, hochaufgerichtet über Simon Danser und die drohenden Musketen hinweg in den wolkenlosen Himmel starrte.
Auch Arne erkannte, daß jeder Widerstand sinnlos war. Eine feindselige Bewegung, und die Musketen würden sich entladen. War es nicht besser, diesen schnellen Tod herauszufordern? Aber so lange man lebte, bestand auch Hoffnung; erst der Tod machte allem Irdischen ein Ende.
Noch schwieg Simon Danser, in dessen Händen jetzt sein und der Gefährten Schicksal lag.
"Tu das Maul auf, Brandfuchs", sagte Danser jetzt ungeduldig, "sind ihre Knochen noch tauglich?"
"Aye, Kapten", antwortete der Rothaarige. "Die Burschen sind zähe, will sie schon zusammenflicken. Der da ist heil, wie meiner Mutter Sohn selber."
Damit packte er einen der holländischen Seeleute bei den Haaren und zog ihn vor, ihm gleichzeitig mit der Linken einen Stoß versetzend.
Aber schon taumelte der Rote zurück, von einem mit großer Zielsicherheit geführten Schlag unters Kinn getroffen, daß er dicht vor Simon Danser zu Boden stürzte.
"Holla, du stinkiger Schakal", sagte der Holländer grimmig, "wage es noch einmal, mit deinen dreckigen Pfoten einen ehrlichen Seemann zu berühren."
Aber noch ehe er ausgesprochen hatte, bückte sich Simon Danser und raffte eine lange Peitsche auf, die an kurzem Stiel eine zwei Meter lange geflochtene Lederschnur hielt. Und jetzt zuckte diese Schnur durch die Luft und traf des Holländers Gesicht, sich durch die Wucht des Schlages wie eine Schlange darum legend. Danser riß an, und der Seemann sank in die Knie. Und nun folgte Schlag auf Schlag, mit tödlicher Zielsicherheit geführt, bis aus Hals und Nacken des Gezüchtigten das Blut hervorquoll.
Erst jetzt hielt Simon Danser inne.
Den Blick auf Arne Einarsson richtend, der, die Fäuste geballt und vor Erregung zitternd, mit seinen eisblauen Augen auf ihn starrte, sagte er höhnisch:
"Gut aufgepaßt, Einarsson? — Jetzt kommt die Stunde, die du dir zeitlebens merken wirst."
Der Isländer verzog keine Miene.
"Zeitlebens, Simon Danser?" sagte er mit unheimlicher Ruhe. "Das heißt, daß ich leben werde? Überlege es dir, Danser —, wenn du mich auch der Arme und Füße beraubst, selbst mein Rumpf würde dich noch zu finden wissen, meine Zähne deine Kehle finden."
Danser erbleichte unter dieser mit furchtbarer Eindringlichkeit gesprochenen Drohung, aber in der nächsten Sekunde umspielte ein böses und selbstsicheres Lächeln seinen Mund.
"Auge um Auge, Zahn um Zahn —, nicht mehr", sagte er beherrscht und kalt. "Einmal zwangst du mich, dich um Gnade anzuflehen, heute zwinge ich dich! Dann ist die Rechnung quitt. Was weiter mit dir geschieht, werde nicht ich bestimmen. — Erst die Rache —, dann das Weitere. Auf dem Sklavenmarkt in Algier wird Arne Einarsson einen guten Preis bringen."
Plötzlich, aus der kalten Ruhe ausbrechend, mit der er noch eben gesprochen hatte, hob er blitzschnell die Peitsche, bog den Körper vor und warf sich gleich darauf zurück, als die Schnur sich um Einarssons Füße geschlungen hatte. Der Ruck war so stark, daß der Riese vornüber stürzte; und ehe er sich wieder erheben konnte, waren auf einen Wink ihres Kapitäns die Piraten über ihm, bemächtigten sich seiner Arme und seiner Füße, schnürten sie mit Ketten zusammen.
Schon war ein Holzblock zur Stelle, über den — das Gesicht nach unten — der mächtige Körper Einarssons geworfen wurde, gleich darauf mit Lederriemen an den Bock gebunden. Jetzt rissen ihm rauhe Hände die Fetzen des Hemdes von den Schultern, bis der Rücken freilag.
Und nun, bedachtsam Schlag nach Schlag führend, handhabte Simon Danser die Peitsche, bis der Rücken des Wehrlosen von dicken Striemen bedeckt war. Systematisch verfolgte die Peitsche ihren Weg, keine Stelle des gemarterten Körpers auslassend. Mit dem schlimmsten Haß, den es gibt, dem kalt berechnenden Haß, führte der Piratenkapitän seine Schläge, vom Längshieb zum Querhieb wechselnd, bis die Haut des Opfers aufsprang und sein Rücken eine große, blutende, zerhackte Fleischmasse bildete.
Nur ein ächzendes Atmen schüttelte den Gefolterten, von dessen Lippen — zerbissen von den Zähnen — das Blut auf die Schiffsplanken troff.
"Bitte um Gnade", klang die Stimme Simon Dansers. Einen Moment hielt er mit der Folterung inne, auf eine Äußerung Einarssons wartend. Er wartete vergeblich.
"Pulver auf ihn!" befahl Danser, dessen Augenbrauen so eng zusammengezogen waren, daß sie einen dichten, bebenden Wulst bildeten.
"Schneller, Hundegesicht!" herrschte Danser den Piraten an, dem sein Befehl gegolten hatte.
Der beeilte sich, zu gehorchen. Die mit einem Lederhandschuh bedeckte Hand griff in das Steingefäß mit Pulver, das einer der Kumpane herangeschleppt hatte. Nun legte sich die ungefüge Tatze auf den blutenden, zerfleischten Rücken Einarssons.

"Bitte um Gnade!" gellte noch einmal die Stimme Dansers, aber abermals verharrte der Gefangene in seinem Schweigen, nichts als seine stöhnenden Atemzüge waren zu vernehmen.

Jetzt rieb die Lederhand in rohem Zugriff das Pulver in die klaffende Haut. So wild krümmte sich der an den Bock Gefesselte, daß ein halbes Dutzend der Piraten hinzu. sprangen. Ein Ächzen unnennbaren Schmerzes wurde laut. Und wieder kam die schneidende kalte Stimme:
"Bitte um Gnade!"
Aber der Gemarterte würdigte auch diesmal seinen Peiniger keiner Antwort.
Mit Grauen starrten die Gefährten Einarssons auf die gräßliche Szene. Selbst aus den Gesichtern der Piraten schwand die wilde und grausame Genugtuung, mit der sie bisher die Marterung verfolgt hatten. Auch sie waren bleich, und in einigen Mienen war Bewunderung für die übermenschliche Energie zu lesen, mit der der Gefangene das Wort unterdrückte, das das Ende seiner Qualen herbeigeführt hätte.
Simon Danser wurde fahl unter der dunkel gebräunten Haut. Er begriff, daß er diesen Gefangenen, der sich lieber die Zunge abbeißen, lieber sterben würde, als das von ihm verlangte Wort zu sprechen, nicht zu brechen vermochte.
Und selbst in seiner gefühllosen Brust rührte sich etwas wie widerwillige Bewunderung und ein Rest von Gerechtigkeitsgefühl, das ihn hinderte, Einarsson zu töten. Die Demütigung von damals war gerächt, in vollem Maße. Ein Mehr konnte die dunklen Rachegeister heraufbeschwören, vor denen der abergläubische Pirat zurückbebte.
Noch heute kam man nach Algier. Da würde er Einarsson in Hände überliefern, denen er nicht entfliehen konnte. Einige Zeit später würde dieser jetzt kraftlose Leib der eines Sklaven sein, der sich in einer Tretmühle zermürbte oder bei einer anderen Arbeit, die ihn langsam aber sicher zugrunde richten mußte.
Arne Einarsson würde nie wieder eine Gefahr für Simon Danser werden. Und selbst eine Kraft wie diese, die in des Isländers mächtigem Leibe lebte, würde von dieser Stunde an zerbrochen sein.
Mit einem Ruck warf er die Peitsche weg.
"Anzünden", befahl er.
Eine qualmende Fackel wurde über Einarssons Rücken gehalten, zischend flammte das Pulver auf, der widerliche Geruch von verbranntem Fleisch verbreitete sich. Aber dieser Abschluß der teuflischen Quälerei war weniger schlimm, als es den Anschein hatte; nur ein geringer Teil des Pulvers hatte sich entzündet, nicht mehr als einen rasch erlöschenden Blitz verursachend. Das meiste Pulver, vom Blut durchtränkt, war nicht mehr brennbar, aber es fraß in den Wunden, glühende Qual verursachend. Schlaff und reglos lag der Körper Einarssons über dem Marterbock, eine wohltätige Ohnmacht hatte ihn den Folterungen entrückt.
Als sei der Himmel empört über den Frevel, dessen Zeuge er hatte sein müssen, war unvermittelt dunkles, blauschwarzes Gewölk aufgekommen, fauchte der Wind in kurzen Stößen über das Meer und ließ die Wellen, von gischtendem Schaum bedeckt, aufspringen wie gegen den Zügel aufbegehrende Rosse.
Mit gellender Stimme gab Simon Danser seine Befehle. Bramsegel, Großmars und Kreuzmars wurden geborgen, mit Klüver, Fock und Vormars schoß das Piratenschiff vor dem immer starker aufbrausenden Wind wie ein Pfeil dahin.
Die Gefangenen hatte man wieder in den Kielraum gebracht. Niemand hielt sich damit auf, ihnen abermals Fesseln anzulegen. Nur dumpf vernahmen die Unglücklichen eine Weile später laute Hammerschläge, mit denen die Luken vernagelt und Keile eingetrieben wurden, damit die überkommende See die Persenning nicht hinwegriß.
Oben raste der Sturm. Sie verspürten es, die hier unten im Kielraum in der stickigen Luft wie in einem großen, finsteren Sarg lagen, sich verzweifelt anklammerten, von dem Rollen des Schiffes hin und hergeworfen. Hilflos wie Leichen lagen sie in stinkendem, schlüpfrigen Unrat, ächzend und stöhnend. Sie achteten nicht mehr des Höllenlärmes über ihren Häuptern, des Tosens der Sturzseen, des Donners der Brecher gegen die Schiffswände, des Krachens und Ächzens im Gebälk; es klang, als werde das Schiff in den nächsten Minuten zerbrechen, sich in seine Bestandteile auflösen.
Nichts anderes ersehnten sie mehr als den Tod.
An Deck dem Sturm standzuhalten, dem Auf und Ab des Schiffes, dem Brüllen der Wogen, dem Peitschen des Windes —, auch das erfordert Widerstandsfähigkeiten im Körperlichen und Seelischen, die alle Kräfte derer übersteigt, denen die Natur nicht Seefestigkeit verliehen hat.
Vor der Seekrankheit versagt der festeste Wille. Wer veranlagt ist, ihr zu erliegen, wird von ihr überwunden, mag er noch so tapferen Widerstand leisten. Nur die, denen die Natur ein unerschütterliches inneres Gleichgewicht gegen die entfesselte Macht der Wogen als Geschenk in die Wiege gelegt hat, bleiben von der Seekrankheit frei, die, wie kaum eine andere, den Betroffenen sehnlich den Tod herbeiwünschen läßt.
Jon Saknussem hatte an Deck den Sturm verlacht, dem er bei vielen Fahrten getrotzt hatte, aber hier unten, im Kielraum des Totenkopfschiffes, von Luft und Licht abgeschnitten, wehrlos hin- und hergeschleudert, vom Kampf erschöpft und innerlich zerrüttet von den Qualen, die ihn beim Anblick der Marterung des Freundes durchbebt hatten, versagte auch er.
Nur mit einer verzweifelten Willensanstrengung, die ihn der Ohnmacht nahebrachte, hatte er sich in eine Lücke zwischen den Spanten des Kielraums gezwängt, sich mit Rücken und Füßen anstemmend. Und so saß er, qualvoll stöhnend, den zerschundenen Körper des ohnmächtigen Freundes in den Armen. Einen Trost fand er in dem Gedanken, daß Einarsson sich nicht dessen bewußt war, was vor sich ging, daß vielleicht bald die wilde See die Wände des Schiffes zerbrechen und ihnen den Tod bringen würde, nach dem seine Seele schrie.
Nicht daran denken, an die reine Gottesluft, die über Island wehte, nicht denken an die heißen Quellen, die aus dem Boden brachen und Strecken der harten und armen Erde in blühende Gefilde verwandelten. Nicht denken an die ragenden Berge, die Sitz der hehren Götter waren, nicht denken an die Freunde, die klare, stille und herbe Einfachheit ihres Lebens, nicht an das Glück, das ihre Genügsamkeit in der Heimat fand.
Welcher Ungeist hatte sie getrieben, ihn, Arne, die Freunde, nach diesem sonnendurchglühten tückischen Süden zu fahren, der vielleicht trügerischen Verlockung einer alten Aufzeichnung, einer alten, auf Pergament gezeichneten Karte zu folgen? Was war es anderes gewesen, als die Sucht nach dem Abenteuer und dem roten Gold, die sie nun bezahlen würden mit einem schrecklichen Tode.
Grünlich, wie bei einem Leichnam, der lange in der See getrieben hat, war Jon Saknussems Gesicht, von Schweiß bedeckt. Naß lagen die dunklen Haare in seiner Stirn. Fieberhaft, unzusammenhängend, jagten sich seine Gedanken. Keiner Bewegung mehr war er fähig, den Rest seiner Kraft in dem einen festen Willen erschöpfend, den von Fieberschauern gerüttelten, undeutliche Worte stammelnden Freund nicht aus den Armen zu lassen.
Wenn es eine Hölle auf Erden gibt —, Jon Saknussem lernte sie in dieser Nacht, die sein Haar bleichte, die unvergängliche Runen in sein Gesicht grub, bis in ihren letzten flammenden Winkel kennen.
Dann aber, in seiner tiefsten Verzweiflung, nahte sich ihm der gütige Bruder des Sterbens, der Schlaf, und nahm den tödlich Erschöpften in seine brüderlichen Arme.
Als Jon Saknussem erwachte, mit einem Ruck, als habe ihm jemand einen heftigen Stoß versetzt, hatten die wilden Schwankungen des Schiffes aufgehört. Wie viele Stunden vergangen waren, vermochte er nicht zu sagen. Hier unten, im Kielraum, herrschte ewige Nacht. Aber kein Zweifel, der Sturm war vorüber, und das Schicksal hatte ihm das einzige verweigert, wonach er noch verlangt hatte, den erlösenden Tod.
Noch immer hielt er Arne Einarsson in den Armen.
"Arne, Arne", flüsterte er drängend, aber er erhielt keine Antwort. Seine Hand tastete nach der Stirn des Freundes, die wie Feuer glühte.
"Hendrik", rief Saknussem, sich der Leidensgefährten erinnernd, aber es war die Stimme Pieters, des anderen holländischen Maats, die Antwort gab:
"Hendrik ist tot, sein Herz schlägt nicht mehr. — Wohl ihm."
"Gott sei seiner Seele gnädig", flüsterte Saknussem. "Und du —, wie hast du es überstanden?"
"Noch lebe ich", sagte der Maat, "aber ich wünschte, ich wäre an Hendriks Stelle. Wenn es eine Vergebung der Sünden gibt, heute habe ich sie verdient."
"Gott weiß es", entgegnete Saknussem. Und nun erhob er seine Stimme und sagte:
"Laß uns für Hendrik beten."
Und in der Finsternis des Kielraumes erklang wie eine Tröstung von unendlicher Erhabenheit das 'Vater unser, der du bist im Himmel' und endete mit dem ergebenen und von gewaltiger Zuversicht getragenen: 'Und dein ist das Reich, die Kraft und die Herrlichkeit — in Ewigkeit. Amen."
"Amen", wiederholte Pieter Brujns, und wie ein kaum hörbares Echo erklang noch einmal ein "Amen".
Plötzlich fühlte sich Jon Saknussem von heißer Freude erfüllt. Das war die Stimme Arne Einarssons gewesen.
"Arne, Arne", sagte er erregt, den Körper des Freundes fester an sich ziehend.
"Ja, Jon —, noch lebe ich. Gott allein weiß, warum."
Die Worte schienen ihn gewaltige Anstrengung gekostet zu haben, denn als Arne Einarsson nun nochmals sprach, war es wie ein kaum vernehmbarer Hauch:
"Gottes Wege sind wunderbar —, aber er führet sie herrlich hinaus."
"Amen", flüsterte Jon Saknussem, im Innersten erschüttert und zugleich von einer neuen Kraft erfüllt, die ihn wie ein Wunder erschien. Die Tränen, die jetzt aus seinen Augen brachen, dünkten ihm wie eine Erlösung. Er wußte, sie waren eine Folge seiner körperlichen Schwäche, seiner seelischen Erschöpfung, aber sie waren befreiend, er brauchte sich ihrer nicht zu schämen. —
Das Totenkopfschiff war durch den Sturm weit östlich abgetrieben worden. Jetzt war an Deck alles damit beschäftigt, die Schäden zu beseitigen, die durch die entfesselte Kraft von Wind und Wogen verursacht worden waren. Großmarsrah, Groß- und Kreuzbramstenge waren verloren gegangen, Aufbauten zerschlagen, die meisten Boote vom Sturm davongerissen, von zahlreichen kleineren Schaden nicht zu reden.
Aber der Sturm war vorbei, die See ruhig, und eben brach hell die Sonne durch, die letzten Wolken aufsaugend, als seien sie kleine Wassertropfen auf einer riesigen gewölbten blauen Schale.
Gut eine Stunde später kam ein algerisches Schiff in Sicht, dem Simon Danser durch Zeichen die Weisung gab, beizulegen.
Es handelte sich um einen hochbordigen Zweimaster, der in arabischen Schriftzeichen am Bug den Namen 'Vater der Winde' führte und dessen Kapitän dem Piraten Simon Danser bekannt war. Der Pirat gab angesichts dieser Begegnung seine Absicht auf, in Algier vor Anker zu gehen. Die Sturmschäden an seinem schnellen Schiff wurden bald behoben sein. Wenn er dann die Fahrt wieder aufnahm, mochte er auf diesen oder jenen mehr oder weniger manöverierunfähig gewordenen Segler stoßen, der ihm als leichte Beute zufallen mußte.
So ließ er sich zum 'Vater der Winde' hinüberrudern, hatte dort mit dem schwarzbärtigen Kapitän, dem Reis Mustafa Selim, eine kurze Unterredung und ließ danach die Gefangenen des Totenkopfschiffes auf den 'Vater der Winde' überführen.
Der Reis betrachtete aufmerksam die Drei, die seiner Obhut übergeben wurden. Diese Männer waren, für die nächste Zeit wenigstens, ungefährlich. Auch der Prophet gebot, den Schwachen und Kranken Hilfe zu erweisen, außerdem entsprach es den Weisungen Simon Dansers, die drei Ungläubigen wieder einigermaßen zu Kräften zu bringen.
So wurden sie diesmal nicht in den Kielraum gebracht, sondern auf kühlenden Matten unter einem Sonnensegel auf dem Achterdeck des Algeriers niedergelegt und von einem maurischen, in der Heilkunde einigermaßen bewanderten Sklaven in Pflege genommen. Aber der Reis verabsäumte keine Vorsichtsmaßregel; zwei seiner Männer, mit geladenen Pistolen im Gürtel, bewachten die Gefangenen und ließen keinen Blick ihrer dunklen Augen von ihnen. Doch diese Augen offenbarten keine ängstliche Wachsamkeit, keinen Argwohn. Auch sie sahen, daß die Giaurs (schimpfliche Bezeichnung für Christen) viel zu schwach, viel zu zermürbt waren, um an einen Fluchtversuch auch nur zu denken. Nichts als Neugier lag in den Blicken, die auf den erbärmlich aussehenden Gefangenen ruhten. Dennoch machten sich die beiden Moslem mit lebhaften Gebärden auf die gewaltige, noch in ihrer Schwache imponierende Körperlichkeit Arne Einarssons aufmerksam und verfielen darauf in eine außerordentlich lebhafte, mit vielen erregten Gestikulationen geführte Unterhaltung, die im wesentlichen der Abschätzung des Preises diente, der für den blonden ungläubigen Hund erzielt werden konnte, wenn man ihn — wiederhergestellt und gekräftigt — auf dem Sklavenmarkt in Algier zum Verkauf stellte.
Mit weit aufgerissenen Augen starrte der maurische Sklave auf die brandigen Wunden, die Arne Einarssons Rücken bedeckten. Dann verschwand er. Nach einiger Zeit kehrte er mit einem Krug, zwei kleineren Näpfen und weichen Tüchern zurück. Und nun, Saknussem und Pieter Brujns zum Helfen auffordernd, wusch er sorgsam den Rücken des von Fieberschauern Gerüttelten mit einer scharf duftenden Essenz.
Durch Einarssons Stöhnen ließ er sich nicht beirren, sagte in seiner gutturalen Sprache etwas zu Saknussem und Brujns, was diese nicht verstanden, nach dem Tonfall aber als beruhigende Äußerung erkannten, und fuhr in der Behandlung fort.
Von Stunde zu Stunde wiederholte er sie, und es zeigte sich, das bald eine Besserung im Befinden des Kranken eintrat.
Auch der Reis überzeugte sich einige Male von dem Zustand des Gefangenen, an dem ihm aus irgend einem Gründe viel zu liegen schien.
Als am nächsten Morgen der Hafen von Algier auftauchte, gekrönt von der Kasbah, dem alten maurischen Kastell, war die ärgste Gefahr für Arne Einarsson überwunden. —
Zwei Wochen waren vergangen, seit man Brujns, Jon Saknussem und Arne Einarsson, diesen in einem verhangenen Tragstuhl, in das weitläufige Haus des Sklavenhändlers Abd ed-Din gebracht hatte. Nach wenigen Tagen war Brujns von den beiden Isländern getrennt worden, sie wußten nichts über seinen Verbleib.
Wahrscheinlich war er, der nur geringfügige Verletzungen erlitten hatte, bereits irgendwo hin in die Sklaverei verkauft worden.
Bei Arne Einarsson und Jon Saknussem wartete man zweifellos die Wiederherstellung ihrer Kräfte ab.
Abd ed-Din hatte die neue 'Ware' sorgfältig in Augenschein genommen und dann entschieden, daß sie wertvoll sei. Für zwei Christensklaven von diesem Wuchs und dieser Größe würden sich Liebhaber finden, aber nur dann, wenn man die beiden in der Fülle ihrer Kraft auf den Markt brachte.
Diese Überlegung war Anlaß dafür, daß man beiden ärztliche Behandlung angedeihen ließ und sie gut verpflegte.
Die tiefen Wunden auf Einarssons Rücken begannen zu vernarben, die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück, aber in seinem Wesen war eine Veränderung eingetreten, die Jon Saknussem mit Sorge erfüllte. Stundenlang konnte der Gefährte unbeweglich in die Luft starren, mit einer Miene, die wie versteint schien. Er sprach nur das Notwendigste.
Mit der fortschreitenden Rückkehr seiner Kräfte schien sich jedoch auch sein Geist zu beleben; er wurde wieder lebhafter und seine alte Tatkraft erwachte von neuem.
An Flucht aus ihrem Gefängnis war nicht zu denken. Zwar hätte das Gitter ihren vereinten Bemühungen wohl kaum widerstanden, aber es führte auf den geschlossenen Hof des Gebäudevierecks hinaus, in dem Abd ed-Din wohnte und seine Geschäfte abwickelte. Auf dem Hof wimmelte es von Menschen, von Kamelen, Eseln und Maultieren, und stets saßen zwei Bewaffnete mit ihren langläufigen Gewehren als Wache vor dem Gefängnis der beiden.
Auch nachts kam das Leben auf diesem Hof nie zum Stillstand. Abd ed-Din schien ausgedehnte Geschäfte zu betreiben. Einarsson und Saknussem gelangten zu der Überzeugung, daß er neben dem Sklavenhandel sich mit dem Absatz der Waren beschäftigte, die Piraten wie Simon Danser erbeuteten.
Wieder war Abd ed-Din dagewesen, mit einer ganzen Eskorte von Bewaffneten. Was der Araber dachte, war seiner unbewegten Miene nicht anzusehen. Der glänzende schwarze Rundbart, der sein Gesicht umrahmte, der halb die Stirn bedeckende Turban, machten das Antlitz des Sklavenhändlers fast zu einer Maske, in dem nur die tiefdunklen brennenden Augen Leben verrieten.
Nähertretend befühlte er die Muskeln der Gefangenen, ließ sie den Mund öffnen, um ihre Zähne betrachten zu können und nickte dann, als sei er mit dem Befund zufrieden.
Sie ahnten, daß ihre Zeit im Gefängnis Abd ed-Dins bald ein Ende gefunden haben würde.
"Und nun?" fragte Saknussem, als sie wieder sich selber überlassen waren.
Arne Einarsson starrte gedankenvoll in des Freundes graue Augen und sagte:
"Es wird sich finden. Man wird uns an einem der nächsten Tage auf den Sklavenmarkt bringen. Möglicherweise haben wir das Glück, zusammenbleiben zu können. In wessen Hand wir auch gelangen —, schlimmer als jetzt kann es kaum werden. Eines Tages wird sich die Möglichkeit der Flucht bieten."
"Und unser Vorhaben?"
"Du denkst noch daran?" fragte Einarsson verwundert. "Ich dachte, du sännest nur noch auf Flucht."
"Freilich, erst die Freiheit, aber dann ... "
"Aber dann?" unterbrach ihn Einarsson, aufstehend und unruhig in dem Raum auf und ab wandernd. "Was wir besaßen, ist in Simon Dansers Hände gefallen oder mit der Utrecht' untergegangen."
Achselzuckend brach er ab.
"Und der Plan?" fragte Saknussem.
"Noch habe ich ihn", erwiderte Einarsson. "Solange man mir diese zerlumpte Hose laßt, wird er geborgen sein. Erst wenn man uns verkauft hat, wenn man uns zwingt, andere Gewänder anzulegen, wird er in Gefahr kommen."
Er sann einen Moment vor sich hin und sagte dann entschiedeneren Ton als vorher:
"Ich hoffe, es gelingt mir, auch weiterhin den Plan zu verbergen. Wir müssen versuchen, zum Tademait-Plateau vorzudringen. Stimmen die alten Aufzeichnungen, werden wir mit Schätzen beladen zurückkehren. Es ist die einzige Möglichkeit, die Mittel erlangen, die uns die Heimkehr ermöglichen."
Sie ahnten beide nicht, daß über ihr nächstes Schicksal bereits entschieden war. Abd ed-Din war ein erfahrener Händler in der Ware Mensch. Er wußte, was seine Kunden verlangten und hatte darum dem Regenten persönlich, dem Emir Ben Temia, Botschaft und Einladung zum Markte gesandt. Der Hinweis darauf aber, daß unter den feilgebotenen Sklaven sich zwei Ungläubige von ungewöhnlicher Größe und Körperkraft befanden, weckten des Emirs Interesse.
Der Sklavenmarkt wurde auf einem freien, von Palmen umsäumten Platz abgehalten. Die Durchschnittsware — Neger und Negerinnen aus Nord- und Zentralafrika — wurde, nach Geschlechtern getrennt, gewissermaßen in Massen angeboten, kaum anders als Rinder und Schafe auf dem Viehmarkt. Hier drängten sich die Interessenten, untersuchten Körperbeschaffenheit, Muskeln, Gebiß und Füße der Sklaven, dann, nach heftigem, mit Leidenschaft geübten Feilschen, trafen sie ihre Wahl.
Aber was die 'Spezialitäten' dieses Marktes anbetraf: die den Sklavenhändlern zur Beute gewordenen Europäer, oder die aus irgendwelchen Gründen in die Gefangenschaft geratenen Anwohner der Mittelmeergebiete, namentlich die Griechinnen, Türkinnen, Albanierinnen und andere, wurden — um einen etwas kühnen Vergleich anzuwenden — wie etwa bei einer modernen Modenschau auf einem erhöhten Podium zur Schau gestellt und einzeln vorgeführt, von den Händlern mit überschwenglichen Lobpreisungen ihrer Kraft oder ihrer Schönheit angeboten. Und wie etwa heute eine geschäftserfahrene Inhaberin eines Modesalons die besten Modelle zurückhält, bis die eingeladenen zahlungskräftigsten Kunden sich eingefunden haben, so verfuhr auch Abd ed-Din, der es zwar duldete, daß sich eine Anzahl kauflustiger Berber und Araber um Arne Einarsson und Jon Saknussem drängten, sie befühlten, sie abschätzten, aber keine Neigung erkennen ließ, in ernste Abschlußverhandlungen einzutreten.
Wie alle, die hier auf dem Sklavenmarkt angeboten wurden, waren auch Arne Einarsson und Jon Saknussem fast völlig unbekleidet, eine Kette umspannte ihre Füße, sie ließ ihnen nur soviel Bewegungsfreiheit, daß sie auf Verlangen einige Schritte vollführen konnten, ebenso waren ihre Handgelenke durch eine Kette verbunden.
Mit rasendem Ingrimm mußten sie es über sich ergehen lassen, daß man sie ihrer Kleidung beraubte, tief empfanden sie die Demütigung, als sie wie Vieh abgeschätzt und betastet wurden. Sie waren zur Ware geworden, niemand fragte danach, daß sie vor kurzer Zeit noch freie Männer gewesen waren, niemand kümmerte sich um ihre Nationalität. Kein Konsulat gab es, daß auch nur mit geringer Aussicht auf Erfolg hatte einschreiten können. Was damals in Algier herrschte, in dem Bestreben, sich von dem Einfluß der Regierung des Großherren in Konstantinopel immer unabhängiger zu machen, war eine korrupte Regentschaft, in enger Verbrüderung mit Piraten und Sklavenhändlern, die niemand antastete, sofern man der einen Verpflichtung nachkam, die allen auferlegt war: Steuern und Bestechungsgelder zu zahlen.
Jetzt kam Bewegung in die Menge, denn ein Reitertrupp sprengte an, brach sich — ohne auf die Masse Rücksicht zu nehmen — rasch Bahn und hielt vor dem Podium, auf dem Abd ed-Din seit längerem lebhaft Ausschau gehalten hatte.
Eilig begab sich der Sklavenhändler nach unten, mit tiefem Fußfall den hohen Gast begrüßend, der auf einem prächtig geschmückten weißen Hengst verhielt und sich, nachdem er die Begrüßung des Händlers entgegengenommen hatte, mit Unterstützung eines Dieners, der den breiten beschuhten Bügel hielt, aus dem Sattel schwang.
Langsam erklomm der Emir, ein hochgewachsener Mann in schneeweißem Burnus, mit vollem schwarzen Bart, das Podium und schritt auf die beiden Isländer zu.
Sein dunkles, scharfes Auge glitt über die beiden Gestalten und blieb dann wieder auf Arne Einarsson haften. Eine Geste befahl dem Händler, den Isländer zu einer Drehung zu veranlassen.
Widerwillig leistete Arne Einarsson dem Gebot Folge. Er begriff, daß jetzt der Interessent für ihn und den Freund eingetroffen war, und er überlegte, daß es noch immer besser sein würde, an einen der reichen Berber oder Araber als an einen Eingeborenen verkauft zu werden, der so wenig besitzen würde, daß er seine Sklaven weder gut kleiden noch ausreichend ernähren konnte.
Jetzt, als er mit dem Rücken dem Emir gegenüberstand, gewahrte dieser die zahlreichen Narben auf Einarssons Körper und trat einen Schritt näher. Das gesunde Blut und die mächtige Lebenskraft des Isländers hatten bewirkt, daß die Wunden ausgezeichnet verheilten und das Weiße der Hautfarbe wiedergekehrt war. Aber die Narben blieben und würden zeitlebens nicht mehr verschwinden.
Selbst hier, wo Auspeitschungen von Sklaven zu den Alltäglichkeiten zählten, von denen man kein Aufhebens machte, mußte eine solche Häufung von Narben auffallen.
Der Emir wandte sich mit einer Frage an den Sklavenhändler, der in einen Schwall von Worten ausbrach. Indessen schienen die Erklärungen den Emir Ben Temia nicht zu befriedigen. Und plötzlich vernahm Arne Einarsson zu seiner Überraschung in einem recht guten Französisch die Frage:
"Verstehst du mich?"
Er wandte sich um, neigte sich leicht und erwiderte:
"Ja, Herr, ich verstehe diese Sprache."
"Du sprichst mit dem Emir Ben Temia. — Woher rühren die Narben auf deinem Rücken?"
Arne Einarsson gab Auskunft, und der Emir hörte sich seine Erzählung an, ohne eine Miene zu verziehen.
Er gab Einarsson keine Antwort, aber taxierte ihn immer noch mit den Blicken ab, sprach einige Worte zu Abd ed-Din und schien sich darauf entfernen zu wollen. Dann aber, sich besinnend, wandte er sich noch einmal und äußerte:
"Du verstehst es, mit einem Schiff umzugehen, wie das des Reis Simon Danser? Und dein Gefährte ebenfalls?"
"Ja, oh Emir."
In Einarsson erwachte die Hoffnung wieder. Beabsichtigte der Regent, ihn und Jon für den Dienst auf einem Schiff einzusetzen? Erst wieder einmal Planken unter den Füßen haben und Seewind um die Nase, dann würde sich auch ein Ausweg finden.
"Ich kaufe dich und ihn", sagte der Emir ruhig. "Und merke: Auf Ungehorsam steht der Tod."
Er entfernte sich, ohne noch auf Abd ed-Din zu achten, auf den nun einer der Begleiter des Emirs zutrat, der das eigentliche Geschäft zum Abschluß zu bringen schien.
Danach ging alles schnell. Die beiden Isländer erhielten ihre Bekleidung zurück, sie wurden, nur noch an den Händen gekettet, auf zwei Pferde gesetzt und inmitten einer bewaffneten Eskorte von dem Sklavenmarkt hinweggeführt.
Es war ein weiter Ritt, den sie hinter sich hatten, als sie endlich auf der an der nördlichen Stadtgrenze gelegenen Besitzung des Emirs eintrafen. Auch hier, wie vorher bei Abd ed-Din, brachte man sie in ein vergittertes, wenn auch geräumiges Gemach, das als ihr vorläufiger Aufenthalt gedacht schien, bis man über ihre Bestimmung entschieden haben würde.
Schon nach kurzer Zeit aber wurde der wuchtige Riegel zurückgeschoben, der die mit Metallbändern beschlagene Tür sicherte, und ein Wink des eintretenden Berbers gab Arne Einarsson zu verstehen, daß er zu folgen habe.
Draußen nahm ihn abermals eine Eskorte in Empfang. Sie bestand aus vier mit Krummsäbeln bewaffneten riesigen Negern. Während Einarsson in ihrer Mitte dahinschritt, ließ er die Blicke umherschweifen. Er mußte den kunstvollen maurischen Stil der Gebäude, die gepflegten Wege mit ihren Palmen, den Feigenbäumen und Agaven, die zierlichen Springbrunnen und die bunten, in den Zweigen schaukelnden Papageien bewundern.
Der Palast des Emirs war in seiner Vorderfront ein Filigran von schlohweißem Marmor. Die Halle, die Einarsson nun betrat, war von schlanken, mit Gold eingelegten Säulen getragen, die Inschriften in arabischen Zeichen trugen. Teppiche deckten die Boden, Teppiche die Wände. Herrlich geschmiedete Lampen überall, große und kleine, aus Schalen kräuselte leichter blauer Rauch auf und verbreitete würzige und angenehme Düfte.
Arne Einarsson schien es, als sei er in einen Palast aus Tausendundeine Nacht eingetreten.
Endlich stand er vor dem Emir, der, auf niederem, teppichbedecktem Polster sitzend und eine Pfeife rauchend, von zwei Negersklaven flankiert war, die, in weiten roten Pluderhosen, Krummsäbel in den Händen hielten.
Als Arne Einarsson keine Anstalten machte, sich vor dem Emir auf den Boden zu werfen, packten die geleitenden Schwarzen ihn links und rechts bei den Armen und versuchten, ihn niederzuzwingen, aber mit einem gewaltigen Ruck schüttelte er sie ab, daß sie zur Seite flogen.
Nun aber neigte er sich tief vor dem Emir und sagte:
"Verzeih, oh Emir, aber es ist in meiner Heimat nicht üblich, sich vor einem anderen niederzuwerfen. Erlaube mir, dir auf meine Weise die gebührende Ehrerbietung auszudrücken."
Mit einer Handbewegung hatte der Emir die Sklaven zurückgewiesen, die sich erneut auf Einarsson stürzen wollten.
"Geht", sagte er, "und wartet, bis ich euch rufe."
Erst als sie verschwunden waren, mit Ausnahme der beiden Wächter neben Ben Temia, wandte er sich Einarsson wieder zu und gebot ihm mit einem Wink, sich zu setzen.
"Du wirst es lernen müssen, der Sitte zu gehorchen", sagte Ben Temia, "für diesmal sei es dir erlassen. — Erzähle mir alles, was du über Simon Danser weißt."
Einarsson gehorchte, dabei mit dem Gedanken beschäftigt, was den Emir zu Erkundigungen über den Flamen veranlassen mochte. Aber Ben Temia äußerte sich nicht, er hörte sich schweigend an, was Einarsson zu berichten hatte.
Nach einer Pause des Überlegens fragte er:
"So darf es Simon Danser nicht wagen, in seine Heimat zurückzukehren?"
"Man würde ihm den Prozeß machen und ihn verurteilen."
Ben Temia bedachte die Antwort und sagte dann abschließend:
"Der Reis ist ein gefährlicher Mann. — Nun aber zu dir. Was wolltest du mit deinen Gefährten in Algier?"
Das war eine verfängliche Frage, und Arne Einarsson hielt es für nicht geraten, die richtige Antwort zu geben.
"Wir beabsichtigten nicht, in Algier zu bleiben."
Der Emir zog einen Moment die schwarzen Brauen zusammen, er schien das Ausweichende der Antwort zu empfinden.
"Und wo wolltet ihr hin?" kam seine nächste Frage.
"Ins Land hinein, um es kennenzulernen."
Der Emir bedachte die Antwort, aber seine Augen ließen nicht von dem ihm gegenüber Sitzenden.
"Du weißt ein Schiff zu führen, du bist Kapitän —, was willst du im Innern Afrikas?"
Arne Einarsson erkannte, daß weiteres Ausweichen nur neue, nur eingehendere Erkundigungen zur Folge haben würde. So entschloß er sich, wenigstens die halbe Wahrheit zu offenbaren.
"Meine Freunde und ich, oh Emir, hatten ein Ziel, das Tademait-Plateau."
"Und was wolltet ihr dort?"
"Das ist eine längere und seltsame Geschichte —, vielleicht nur eine Art Märchen. Noch vermag ich es nicht zu entscheiden."
Ben Temia wurde jetzt sehr aufmerksam.
"Das Tademait-Plateau —, ich habe davon gehört", sagte er. "Es ist gefährlich, dorthin zu dringen. Es lebt in diesen Bergen ein Volk, das jeden tötet, der sein Gebiet verletzt."
"Erlaube mir eine Frage, oh Emir. Was für ein Volk ist es?"
"Männer gleich uns", erwiderte der Emir und zum ersten Male hatte sein Gesicht den Anflug eines Lächelns. "Männer wie ich, wie alle meines Stammes, aber auch Männer wie du, mit dem lichten Haar und den hellen Augen. Vereinzelt findet man sie auch hier, sie sind Berber — und dennoch Äußerlich verschieden von uns. Aber dort, beim Tademait-Plateau, bei jenem Volk dort, soll es viele der Hellhäutigen und Hellhaarigen geben. — Warum fragtest du?"
"Was du sagtest, oh Emir, läßt mich fast glauben, daß meine seltsame Geschichte wahr sein mag."
"So erzähle sie!" gebot Ben Temia.
Arne Einarsson überlegte, wie er am besten beginnen konnte. Dann hub er an:
"Vor langer, langer Zeit, oh Emir, brachen die blonden Männer des Nordens auf und fuhren weit über das Meer, gen Sonnenuntergang — und die meisten von ihnen kehrten nicht zurück. Aber viele lenkten den Bug ihres hochbordigen Drachenschiffes nach dem Süden. Und als sie das Land mit der leuchtenden Sonne und dem herrlichen blauen Himmel gefunden hatten, das damals Italia hieß, das ein Teil des römischen Reiches war, suchten sie immer wieder dieses Meer auf und fuhren mit reicher Beute heim nach Norden."
"Ich weiß es", sagte der Emir etwas ungeduldig. "Was hat es mit deiner Geschichte zu tun?"
"Alles", erwiderte Arne Einarsson ruhig. "Die Männer meines Blutes beschränkten sich nicht auf Italia, eines Tages landeten sie auch an der afrikanischen Küste und gründeten hier ein Reich, das viele Jahre bestand. Dann aber wurde dieses Reich zerstört, die meisten der Männer des Nordens gingen im Kampf zugrunde, nur wenigen gelang es, die alte Heimat wieder zu erreichen."
"Und weiter?"
"Aber lange Jahre lebten sie in dem Reiche, das sie auf afrikanischem Boden gegründet hatten. Zuerst gehorchten sie strengen Gesetzen, sie heirateten nur die Frauen ihres Blutes, aber allmählich kümmerten sie sich immer weniger um die alten Vorschriften. Die blonden Männer fanden Gefallen an den Töchtern dieses Landes, sie vermischten sich mit ihnen; die Spuren des nordischen Blutes sind auf diesem Boden auch heute nicht vergangen."
Die Aufmerksamkeit des Emirs hatte sich erhöht, er unterbrach den Erzähler nicht mehr, sondern forderte ihn nur mit einer Geste auf fortzufahren.
"Als das germanische Reich auf afrikanischem Boden zusammenbrach, im Kampfe vernichtet wurde, als das römische Schwert niemand schonte, der nordischen Blutes war, wichen die, denen ein Entkommen auf die Schiffe unmöglich gewesen war und die nun wenigstens ihr Leben zu retten suchten, auch nach dem Süden aus. Und eine Anzahl von ihnen erreichte das unzugängliche Tademait-Plateau und siedelten sich dort an."
"Woher weißt du das?"
"Ich komme gleich darauf, Emir. — Die also, die am Tademait-Plateau ein neues kleines Reich gründeten, bewahrten die Erinnerung an die nordische Heimat. Und eines Tages mögen sie Botschafter oder Abgesandte geschickt haben, welche Kunde brachten, daß tief unten im Süden noch immer Nordmänner wohnten. So erfuhr man auch in meiner Heimat, daß einer unserer Ahnen zu denen am Tademait-Plateau gehörte. Verworrene Sage darüber erhielt sich dann lange in meiner Familie, und es hieß, noch vor rund zweihundert Jahren sei einer aus der Sippe Einarssons aufgebrochen, um die fernen Brüder im afrikanischen Lande aufzusuchen. Und nun wiederum wollte ich mit meinen Gefährten seinen Spuren folgen."
"Seinen Spuren folgen", wiederholte der Emir. "Du erlangtest also genauere Kunde?"
Rasch überlegte Einarsson, ob er noch mehr sagen oder nur behaupten sollte, reine Abenteuersucht habe ihn getrieben, nachzuprüfen, ob die alte Überlieferung der Wahrheit entspräche. Aber vielleicht, wenn er noch einiges bekannte, einige Andeutungen machte —, vielleicht gelang es ihm dann, etwas mehr Freiheit zu erhalten, gegen das Versprechen, einen Teil dessen, was er zu finden hoffte, dem Emir zu übergeben und sich und Saknussem damit freizukaufen?
"Einer unserer Sippe starb", sagte er überlegend. "In seinem Nachlaß fanden sich alte Aufzeichnungen, die dieser in die Heimat gesandt hatte. Sie besagten, daß er das seltsame Königreich am Tademait-Plateau gefunden habe und dort verblieben sei, in einer Umgebung von Reichtum. Mancherlei Schätze seien dort zu finden. — Ich beschloß, nachzuprüfen, ob er die Wahrheit geschrieben hatte. Das war der Grund, der mich und meine Freunde nach Algier führte."
Der Emir hatte keinen Blick von dem Erzähler gelassen, jetzt, als dieser geendet hatte, verfiel er in tiefes Nachsinnen. Was der Ungläubige soeben berichtet hatte, stimmte seltsam überein mit mancherlei, was auch ihm zu Ohren gedrungen war, aber er hatte es als Sage aus vergangenen Zeiten aufgefaßt, zu denen die Phantasie ausschmückend vieles hinzu getan hatte. Nur eines stand fest: Dort, an oder auf jenem Plateau, lebte ein Stamm, der seine Unabhängigkeit zu wahren gewußt hatte, seit einer Zeit, die bis in die graue Vergangenheit zurückreichte. Vielleicht aber verbarg sich in jenen Bergen wirklich manches an Kostbarkeiten, was noch von dem nordischen Reiche auf afrikanischem Boden stammen mochte?
Die Überlegungen, die der Emir Ben Temia nun anstellte, ergaben sich aus den machtpolitischen Verhältnissen, wie sie damals in Algier herrschten. Das Bestreben des Emirs ging dahin, sich mehr und mehr von der türkischen Herrschaft zu lösen, absolute Selbständigkeit zu erlangen. Dazu gehörte Geld, dazu gehörte Macht.
Das Verlangen nach beidem war eine der Ursachen, daß sich unter dem Schutz des Regenten das Piratenwesen mehr und mehr entwickelt hatte und seinen festen Stützpunkt in Algier gewann. Die Steuern und die Summen, die seitens der Piraten noch darüber hinaus freiwillig gezahlt wurden, ließen große Betrage in die Kassen des Emirs fließen. Aber seit langem trachtete er danach, den Piraten ihre Unabhängigkeit zu nehmen. Das konnte nur gelingen, wenn man einerseits den Umstand ausspielte, daß sie ohne den Stützpunkt Algier — und ohne diesen Markt für ihre Beute — in eine schwierige Lage geraten mußten, wenn man sie also zu einer Art Interessengemeinschaft unter Führung des Regenten bekam. Den Nutzen einer solchen hatten die Korsaren bald begriffen, aber lange Zeit hindurch waren sie zu mehr nicht zu bewegen gewesen. Der Emir jedoch hatte seine Politik darauf gerichtet, die Seeräuber vollständig in seine Abhängigkeit zu zwingen, dazu gehörte aber, die widerstrebenden Häupter unter den Piraten gefügig zu machen. Gelang das, so würde der Emir in den zahlreichen und glänzend bewaffneten Piratenschiffen über eine Flotte verfügen, die es ihm ermöglichte, bei einem Abfall von der türkischen Herrschaft auch türkischen Kriegsschiffen mit Aussicht auf Erfolg Widerstand zu leisten.
Die Piratenkapitäne hatten sich zu einer Gemeinschaft der Reis, gewissermaßen also zu einem Bund der Piratenkapitäne zusammengeschlossen und bildeten dadurch eine Macht, die der des Emirs Widerpart zu halten in der Lage war. So blieb die Situation bis vor knapp zwei Jahren; der Emir kam nicht weiter. Zwar hatte es in seiner Macht gelegen, das Einlaufen der Piratenschiffe in den Hafen von Algier zu verhindern, den Absatz der Beute in Algier unmöglich zu machen —, aber diese Maßnahme hatte sogleich eine beträchtliche Verminderung der Einnahmen zur Folge gehabt, die er benötigte, um die Zahl seiner Anhänger zu vergrößern, um seine Selbständigkeitsbestrebungen gegenüber Konstantinopel zu fördern.
Den Bund der Reis unter seine Botmäßigkeit zu bringen, war ihm nicht gelungen, und es konnte nur erreicht werden, wenn er die maßgebenden Führer bezwang.
Auch der Emir verfügte über einige Kriegsfahrzeuge, aber er war sich bewußt, daß Aktionen mit ihnen — deren Erfolg von vornherein ungewiß war — sofort mit Gegenaktionen der Piratenflotte beantwortet würden. Wie dieser Kampf ausgehen mußte, darüber war er sich, angesichts der großen Überlegenheit der Piraten, nicht einen Moment im Zweifel.
Vor zwei Jahren aber war bei ihm ein Ungläubiger, ein ehemaliger holländischer Seeoffizier erschienen, kein anderer als Simon Danser, und hatte ihm seine Dienste angeboten. Nur zögernd hatte sich der Emir Ben Temia auf eine Unterhaltung mit dem Flamen eingelassen, aber dann entwickelte der Flame — der die Verhältnisse gründlich und mit Scharfsinn studiert zu haben schien — Gedanken, die Ben Temia sofort gefesselt hatten. Danser machte ihm klar, daß die Macht der Reis nur gebrochen werden könne, wenn ein überlegener Gegner auf den Plan träte. Und wie diese Überlegenheit zu erlangen sei, legte Danser überzeugend dar.
So kam es damals, daß Emir Ben Temia den Flamen Simon Danser in seine Dienste nahm, unter einer Bedingung allerdings, auf die der Flame mit einem unbekümmerten Lachen unverzüglich eingegangen war: den Übertritt zum Islam nämlich.
Mit dem Vertrauten des Emirs, seiner rechten Hand gewissermaßen, mit Ibn Khaldoun, war Simon Danser dann monatelang fortgewesen. Und danach hatten sich Dinge ereignet, die unter der Piratengemeinschaft Verwirrung und größte Bestürzung hervorriefen. Ein Schiff tauchte in den algerischen Gewässern auf, wie noch niemand es zuvor gesehen hatte, ein unheimlich schneller Segler mit vorzüglicher Bewaffnung, der es sich angelegen sein ließ, gerade auf die Schiffe der Häuptlinge des Bundes Jagd zu machen und eines nach dem anderen vernichtete.
Nicht sofort, aber nach einer gewissen Zeit, stellte sich heraus, daß dieses Schiff mit dem Totenkopf am Bug im Auftrag Ben Temias operierte. Das Bekanntwerden dieses Umstandes trug tiefe Uneinigkeit in den Piratenbund hinein. An Rivalitäten, an Neid, hatte es auch vorher nicht gefehlt, aber bisher hielt die gemeinsame Feindschaft gegen den Emir alle zusammen. Nachdem dieser aber ein so furchtbares Fahrzeug unter dem Befehl Simon Danser Beis und Ibn Khaldouns einzusetzen vermochte, brach bei den meisten von ihnen die Angst durch, sie könnten das nächste Opfer des Totenkopfschiffes werden. Sie widersetzten sich daher dem Drängen der Entschlosseneren, sich zu vereinigen und in einer großen Aktion das Totenkopfschiff zu stellen und zu vernichten, und zogen es vor, sich mit dem Emir zu verbünden.
Als Simon Danser zwei weitere der gefährlichsten Piraten auf den Grund des Meeres geschickt hatte, kapitulierten auch die anderen und Emir Ben Temia hatte damit erreicht, was er wollte: die Piratenflotte stand nunmehr praktisch unter seinem Oberbefehl.
Simon Danser wurde reich geehrt und zum Vorsitzenden des Bundes der Reis ernannt, den der Emir fortbestehen ließ. Denn natürlich konnte er mit Rücksicht auf Konstantinopel nicht nach außen hin als der Oberbefehlshaber einer Piratenflotte hervortreten. In Wirklichkeit also war nun der Herr aller der Piratenfahrzeuge der Mann, in dem der Emir sein gefügiges Werkzeug erblickte, der flämische Renegat Simon Danser.
Aber auf den Gipfel einer Macht gelangt, die zu erringen er vor zwei Jahren selber noch nicht für möglich gehalten hatte, erkannte Simon Danser die Stärke seiner Position — und kehrte nun das Blatt um. Das war nicht schwierig, denn selbstverständlich zogen es die Piraten vor, wieder die alte Unabhängigkeit zu erlangen. Sie stimmten deshalb begeistert zu, als in einer Zusammenkunft Simon Danser wieder die Selbständigkeit des Bundes der Reis verkündete. Niemand bestritt seinen Führungsanspruch, niemand wagte es, schon angesichts der Überlegenheit seines Schiffes. Außerdem war er übergetreten, also ein Moslem und damit einer der ihren.
Emir Ben Temia aber sah sich plötzlich vom Regen in die Traufe kommen. Ja, im Grunde genommen war es noch schlimmer als vorher, denn der Bund der Reis war jetzt unter der starken Führung Simon Danser unbezwinglicher als je zuvor. Und daß der Pirat sich der Kraft seiner Organisation voll bewußt war, verbarg er nicht einen Augenblick. Auch die Vernichtung der 'Utrecht', die über Handelserlaubnis des Emirs verfügte, war ein neuer und herausfordernder Beweis dafür.
Natürlich ließ der Emir nichts unversucht, eine Anzahl der Piratenkapitäne unter lockenden Versprechungen auf seine Seite zu ziehen, aber er gelangte damit begreiflicherweise zu keinem Erfolg; denn im Grunde genommen hatte er nicht mehr zu bieten, als die Piraten ohnehin besaßen. Und sie wußten, daß er sich mit einer Sperre des Hafens, mit einer Unterbindung ihres Beuteabsatzes in Algier nur selber schädigen würde, sie fühlten sich obendrein stark genug, notfalls den Zugang zu erzwingen.
Diese Sachlage war es, die dem Emir Ben Temia seinen Gefangenen Arne Einarsson und dessen Freund Jon Saknussem interessant machte.
Jetzt bewegte sein einfallsreicher Kopf die verschiedensten Ideen. Dieser Nordländer war ein Seemann, er war obendrein ein Ungläubiger und würde kaum geneigt sein, den Glauben zu wechseln. Das zu wissen, war wichtig. Vor allem aber: er hatte allen Grund, sich an Simon Danser zu rächen! Wenn man ihm zweierlei versprach: die Freiheit für ihn und seinen Gefährten, falls es ihm gelang, Simon Danser zu vernichten, und danach die Verwirklichung seines Planes, zum Tademait-Plateau vorzudringen, würde man ihn gewinnen können. Dieser Giaur war zu schade dazu, in gewöhnlicher Sklavenarbeit verbraucht zu werden.
Simon Danser hatte vermeint, sein Feind werde als Sklave zugrunde gehen, er rechnete nicht mit der Geschäftstüchtigkeit Abd ed-Dins, nicht damit, daß dieser den Christensklaven dem Emir Ben Temia anbieten würde.
Diesen Ungläubigen gegen Simon Danser einzusetzen, bedeutete kein Risiko. Denn wenn er bei dem Unternehmen scheiterte, war nichts verloren, ein Giaur fuhr zur Hölle —, was war dabei? Hatte er aber Erfolg, war Simon Danser tot, dann würde man diesen Fremdling sofort wieder von dem Totenkopfschiff entfernen und das Kommando an Ibn Khaldoun übertragen. Es würde sich nicht wiederholen, was ihm mit Simon Danser geschehen war, denn dieser Fremde hier war kein Renegat, nie würden die anderen Piratenkapitäne sich unter seinen Oberbefehl stellen.
Eine weitere verheißungsvolle Aussicht bot sich: man würde vielleicht durch diesen Fremden noch einen anderen großen Vorteil gewinnen. War etwas an dessen Vermutung, daß es beim Tademait-Plateau Schätze zu erlangen gab, so würden sie zuletzt ihm, dem Emir Ben Temia zufallen. Und dann war es an der Zeit, sich dieses Mannes und seines Gefährten zu entledigen.
Das alles hatte der Emir kaltblütig überdacht, als er nun wieder aus seiner Versunkenheit aufsah und sagte:
"Du bist ein Sklave —, aber du vermagst wieder ein freier Mann zu werden —, wenn du dir deine Freiheit verdienst. Den Weg dazu will ich dir weisen. Höre mich an."
Und nun gab er dem gespannt Lauschenden eine ungeschminkte Darstellung der Situation in Algier und seines Verhältnisses zu den Piraten. Von seinem letzten Ziel, der erstrebten Freiwerdung von der Herrschaft der Pforte, schwieg der Emir, das dem Fremden anzuvertrauen war überflüssig und gefährlich. Arne Einarsson war zu wenig mit den politischen Verhältnissen im Mittelmeer bewandert, um diesen tieferen Beweggrund des Emirs zu ahnen. Was er vernahm, erschien ihm auch so einleuchtend. Der Emir wünschte die Macht der Piraten zu brechen, er forderte die Niederzwingung des Mannes, der sein Vertrauen mißbraucht und es eigensüchtig ausgenutzt hatte. Und dieser Mann, Simon Danser, war Einarssons Feind, den er haßte, wie keinen anderen Menschen auf Erden. Mit der Rache an Danser sich die Freiheit und die Verwirklichung des alten Planes zu erringen, war ein über die Maßen verlockender Gedanke.
Nicht einen Moment zögerte Einarsson, auf die Absichten des Emirs einzugehen. Die Aufgabe war nicht unlösbar, man mußte sie genau bedenken. Es gab in diesen Gewässern kein Schiff, das dem Totenkopfschiff Simon Dansers mit Aussicht auf Erfolg gegenübertreten konnte, es sei denn, man baute ein gleichwertiges. Darüber aber würde viel Zeit vergehen — und auch dann blieb der Ausgang fraglich; kein Zweifel, der Flame war ein vorzüglicher Seemann, dazu ein Mann von großer Kriegserfahrung. Und überdies würde er nicht versäumen, auf die Kunde von dem Auftauchen eines dem seinen gewachsenen Fahrzeuges noch mehr Piratenschiffe zur Verstärkung an sich heranzuziehen. Simon Danser verfügte über eine Flotte —, das war es, was ihn nahezu unangreifbar machte. Mit Gewalt war schwer etwas zu erreichen —, aber wo diese versagte, konnte die List gewinnen.
Diesen Gedanken trug er dem Emir vor, der schweigend zuhörte und schließlich äußerte:
"Wie du zum Ziele gelangst, ist mir gleich. Überlege dir genau, wie du zu verfahren gedenkst. Und eines wisse: jede Hilfe wird dir gewährt werden —, sinnst du aber Verrat, so lasse ich dir die Zunge herausreißen und dich blenden."
Mit solcher Gleichgültigkeit wurden diese Worte gesprochen, daß selbst Arne Einarsson erschrak. Noch war er Gefangener —, und sicher würde er es bleiben, bis er seinen Auftrag erfüllt hatte. So stark er auch war, es würde ihm wenig nützen, wenn er nicht ehrlich handelte. Doch nichts lag ihm ferner, als seinerseits ebenfalls das Vertrauen zu täuschen, das in ihn und Jon Saknussem der Emir Ben Temia zu setzen schien. Gewiß, er sollte dem Emir nur als Werkzeug dienen, aber Ben Temia war bereit, dafür einen hohen Preis zu zahlen: die Freiheit für Jon und ihn.
Mit ruhiger Würde versicherte er dem Emir, daß er auf nichts anderes bedacht sein werde, als seine Aufgabe zu erfüllen.
"Du, oh Emir, gibst mir damit die Möglichkeit, die Schmach zu tilgen, die Simon Danser mir zugefügt hat", sagte er ruhig und eindringlich. "Du wirst ewig meiner Dankbarkeit dafür versichert sein dürfen. Und um eines bitte ich dich, Emir: hilf mir dazu; sicher zum Tademait-Plateau zu gelangen, wenn ich Danser getötet oder an dich ausgeliefert habe. Finde ich dort, was ich erhoffe, wird es mir Ehre und Freude zugleich sein, reiche Dankgeschenke vor deine Füße zu legen."
"So sei es", sagte der Emir unbewegt, nur seine Augen blitzten einen Moment auf. Dieser Giaur meinte es ehrlich, das war kein Simon Danser. Aber anmaßend war er dennoch, wie alle die ungläubigen Hunde, die vermeinten, sich überall in der Welt holen zu können, wonach ihr Verlangen stand. Auch der dort würde, war die Zeit gekommen, erfahren, daß die Klugheit der rechtgläubigen Söhne des Propheten immer über die Dummheit der blonden Männer des Nordens triumphierte. "Denke nach", fuhr er fort, "und melde mir, wenn du einen Plan gefaßt hast. Aber denke rasch, zu lange schon verlangt mich nach dem Blute Simon Dansers."
"Und kommt er nie nach Algier?" erkundigte sich Einarsson.
"Algier ist groß — und der Reis hat tausend Freunde und Vertraute hier."
"Und hast du nie den Versuch unternommen, Emir, ihn hier in deine Gewalt zu bringen?"
"Hältst du mich für einen unmündigen Knaben?" fragte der Emir hochmütig. "Aber der Reis ist vorsichtig wie die Gazelle an der Tränke. Nie erscheint er allein — und er hat viele Spione, die ihn warnen."
Einarsson nickte gedankenvoll; es war klar, daß ein Mann wie Simon Danser sich nicht ungesichert in die Höhle des Löwen begeben würde. Und was am Hafen lebte, wer die Hafenkneipen betrieb, die vielen Stätten des Vergnügens und des Lasters in der wie ein Ameisenhaufen wimmelnden Stadt, würde nie wagen, es mit den Piraten zu verderben.
Einarssons und Saknussems Lage erfuhr nach der Unterredung, die er mit dem Emir gehabt hatte, eine sofortige und äußerst angenehme Veränderung. Beiden wurde ein weiträumiges Gemach zugewiesen, neue Kleidung wurde ihnen gereicht, was sie an Speisen und Trank wünschten, erhielten sie in reichlichem Maße. Zwar standen sie nach wie vor unter Bewachung, aber es kümmerte sie wenig. Täglich durften sie sich stundenlang in einem der Garten des weitläufigen Palastgrundstückes ergehen; ihre Kräfte nahmen von Tag zu Tag zu, und beide waren belebt durch die Aussicht, die Freiheit wiedererlangen zu können.
Nicht lange dauerte es, so hatten sie in gemeinsamer Überlegung einen Plan entwickelt, der ihnen aussichtsvoll erschien und der des Emirs Zustimmung fand. Alles andere war nur noch eine Frage der Zeit. —
Was der Emir gesagt hatte, entsprach der Wahrheit: Simon Danser verfügte über viele Spione in Algier. So kam ihm bald zu Ohren, daß Einarsson und Saknussem an Ben Temia verkauft worden waren. Er vernahm es zunächst mit Genugtuung. Der Emir besaß viele Besitzungen im Inneren des Landes, auf der in harter Fronarbeit und unter dem Einfluß des Klimas die Sklaven mehr oder weniger rasch zugrunde gingen. Ein Entkommen war so gut wie ausgeschlossen; wer entfloh, wurde von den schnellen und schonungslosen Reitern des Emirs bald wieder erjagt und überstand in der Regel die Strafe nicht, die auf einen Fluchtversuch gesetzt war.
Aber was Simon Danser nach einigen Wochen, als er abermals in Algier weilte, vernahm, versetzte ihn in Zorn und eine unbestimmte Beunruhigung. Noch immer weilten die beiden Isländer im Palaste des Emir und sichere Kunde besagte, daß sie sich einer bevorzugten Behandlung erfreuten. Was hatte das zu bedeuten?
Ben Temia aufzusuchen, verbot sich auch für Simon Danser. In der Stadt spottete er der Leute des Emirs, sie wagten es nicht, ihn und seine Begleiter anzugreifen, aber sich in den Palast des Emirs zu begeben, hatte soviel bedeutet, wie sich freiwillig die Hände binden zu lassen. Indessen gab es einen anderen Weg.
Und so erhielt der Emir kurz darauf ein Schreiben Simon Dansers, in dem dieser die beiden Sklaven für sich zurück forderte und dem Emir die Rückerstattung der Summe bot, die dieser für Einarsson und Saknussem aufgewandt hatte.
Noch in der Nacht wurden Einarsson und Saknussem aus dem Palast auf ein anderes Besitztum des Emirs gebracht. Simon Danser Bei aber erhielt von dem Emir die in verbindlichen Worten abgefaßte Nachricht, daß er sehr bedauere, dem Wünsche des Reis nicht folgen zu können, da er die beiden Christensklaven mit einer Karawane tief in das Innere geschickt habe, zu einem Unternehmen, von dem sie aller Voraussicht nach nie wieder zurückkehren würden. Sollte das dennoch geschehen, werde der Emir nicht zögern, die beiden Christenhunde dem Reis als ein Geschenk zu übergeben.
Mit dieser Auskunft mußte sich Simon Danser abfinden. Und als er bestätigt fand, daß die beiden Isländer tatsächlich aus dem Palaste des Emirs entfernt worden waren, sah er keinen vernünftigen Anlaß mehr, an der Wahrheit der ihm erteilten Mitteilung zu zweifeln.
Außerdem nahmen andere Nachrichten seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Besonders die eine erregte seine Spannung, daß von Valencia her die Galeote 'Pescado' mit einer für den Emir Ben Temia bestimmten Ladung nach Algier in See gestochen sei und daß es sich um besondere Werte handeln müsse, die sie an Bord führe, denn der Emir habe strengste Anweisungen gegeben, über alles, was die 'Pescado' betreffe, tiefstes Stillschweigen zu bewahren.
Eine Galeote, aus der früheren schnellruderigen kleinen Galeere entwickelt, war eine der schnellsten Schiffstypen, die man damals kannte. Es handelte sich dabei um keine großen Schiffe; die 'Pescado' konnte also keine umfangreiche Ladung transportieren, vermutlich war sie aber um so wertvoller. Darauf deutete auch, daß man eines der raschen Fahrzeuge gewählt hatte.
Offenbar war die Berechnung die, daß den Piraten die Galeote nicht als eine Beute erscheinen würde, auf die Jagd zu machen sich lohnen konnte.
Simon Danser lächelte spöttisch.
Die Überlegung des Emirs würde sich als falsch erweisen, er, Simon Danser, war nicht so leicht zu täuschen; seine Spione arbeiteten gut. Das Totenkopfschiff würde sich auf die 'Pescado' stürzen, ihm konnte sie nicht entgehen, mochte sie noch so gut segeln. Als Gegner kam sie für sein Schiff überhaupt nicht in Betracht, die paar Kanonen, die sie führen mochte, fielen nicht ins Gewicht.
Unverzüglich ließ Simon Danser Segel setzen und nahm den Kurs, auf dem er aller Voraussicht nach der 'Pescado' begegnen mußte, wenn ihm das Glück hold war. Es schien so, denn eine kräftige Backstagsbrise erlaubte seinem Schiff, alle Schnelligkeit zu entfalten. Freilich, die See war groß, und es konnte geschehen, daß er dennoch den Spanier verfehlte, aber je näher dieser Algier kam, desto höher stieg die Aussicht, ihm in den Kurs zu laufen.
In allen Masten saß ein Ausguck im Krähennest und spähte auf die See.
Wiederholt stieß das Totenkopfschiff auf andere Segler, aber keiner davon war die 'Pescado' und je mehr nach Nordwest Simon Danser gelangte, um so geringer wurde seine Hoffnung, der erkorenen Beute noch zu begegnen. Immerhin beschloß er, bis auf die Höhe von Ibiza vorzustoßen; es konnte sein, daß die 'Pescado' später die Anker gehoben hatte, als es ursprünglich vorgesehen war.
Andererseits bestand auch die Möglichkeit, daß sie sich schärfer an der Küste gehalten hatte, als es üblich war und erst am Cap de la Nao das Steuer nach Südost gelegt hatte.
Immerhin, die 'Pescado' mußte mit Gegenwind kämpfen; es war denkbar, daß sie noch nicht über Ibiza hinaus war. Das stimmte nicht ganz, aber doch ungefähr.
Es war bereits Nachmittag, als in der Höhe von Formentera ein Segel auftauchte, das Simon Danser mit neuer Hoffnung erfüllte. Das, was allmählich immer deutlicher ins Gesichtsfeld trat, waren die charakteristischen Segel einer Galeote. Sie hatte alles Zeug gesetzt und machte recht gute Fahrt.
Simon Danser ließ mehrere Strich nach Steuerbord abfallen, um so bei dem entgegenkommenden Schiff den Eindruck zu erwecken, er nähme direkten Kurs auf Ibiza. Zudem ließ er einiges Leinen reffen, um die Fahrt zu verlangsamen. Ihm lag nichts daran, die 'Pescado' bereits hier zu stellen, wo man von Formentera aus beobachtet werden konnte.
Sein Manöver schien zu erreichen, was er bezweckte, denn die 'Pescado' verfolgte unverändert ihren Kurs und hatte, während beide Schiffe sich voneinander entfernten, bald den sich nordöstlich haltenden Piraten passiert.
Erst als die Segel der 'Pescado' fast unter dem Horizont verschwunden waren, ging das Piratenschiff über Stag, setzte unter Benutzung der Stengen alle Leinwand und machte sich an die Verfolgung der Galeote.
Nach zwei Stunden Jagd war es klar, daß die 'Pescado' dem Totenkopfschiff nicht zu entkommen vermochte. Längst bevor die Dämmerung hereinbrach, würde der kurze Kampf entschieden sein. Simon Danser ließ die Totenkopfflagge hissen, blutrot rauschte sie am Großmast empor. Ein Schuß aus der großen Drehbasse auf dem Vorderdeck belehrte den gejagten Spanier, daß es jetzt bitterer Ernst wurde.
Was nun folgte, war wie der Versuch eines Sperlings, dem Falken zu entgehen. Die 'Pescado' tat, was sie vermochte, aber dem raschen Verfolger war sie nicht gewachsen. Und als sie erkannte, daß sie keine Aussicht auf Entkommen hatte, verzichtete sie auf den Wagemut, einen aussichtslosen Kampf zu beginnen und strich die Flagge; sie drehte bei.
Ein wildes Triumphgeschrei der Piraten war die Antwort. Der Sperling begriff, daß es nutzlos sein würde, sich den Fängen des Falken zu widersetzen. Was nun noch kommen würde, war ein Kinderspiel: das Entern, das Gefangennehmen der spanischen Mannschaft, die Ausraubung des Schiffes und seine Versenkung.
Nur ein gutes Dutzend Männer schienen an Bord der 'Pescado' zu sein. Bis auf den Rudergänger hatten sie sich auf das Achterdeck zurückgezogen, waffenlos und offenbar in ihr Schicksal ergeben.
Jetzt schob sich das Piratenschiff längsseits, den Bord der Galeote wesentlich überragend. Simon Danser spähte gespannt nach dem spanischen Segler hinüber. Was mochte sein Laderaum bergen? Das Schiff schien stärker geladen zu haben, als er vermutet hatte. Am Vor- und Achterdeck sowie mittschiffs zwischen den Masten war irgendwelches Gut aufgestapelt, aber er konnte nicht erkennen, von welcher Beschaffenheit es war, denn als Schutz gegen überkommende Wellen oder Regengüsse war es mit geteertem Segeltuch bedeckt.
Enterhaken einzuschlagen, war angesichts der verschiedenen Bordhöhe der Fahrzeuge nicht möglich, so mußten sie durch Taue miteinander verbunden werden, um die glatte Übernahme der Ladung vornehmen zu können.
"Nicht töten, gefangen nehmen!" befahl Danser, mit der Hand auf die spanische Besatzung deutend; auch sie würde auf dem Sklavenmarkt den Wert der Prise erhöhen.
Jetzt, unter Deckung der schußbereit gehaltenen Musketen der anderen, sprangen etwa dreißig Piraten, Leinen und Taue in den Händen, über und machten sich unverzüglich daran, die beiden Schiffe miteinander zu verbinden.
Einen Augenblick beobachtete Danser mißtrauisch, ob sich vielleicht die Spanier nun doch noch zu einem Widerstand aufraffen würden, aber keiner von ihnen machte Anstalten, zu den Waffen zu greifen, die, auf einen Haufen geworfen, unweit von ihnen lagen.
Nein, hier drohte keinerlei Gefahr, die Crew der 'Pescado' schien nicht die geringste Neigung zu haben, ihre Haut für Ben Temia zu Markte zu tragen. Beruhigt verließ der Pirat die Brücke und — mit einem Wink seine Leute zum Folgen auffordernd — schwang er sich über die Verschanzung und stand gleich darauf an Bord der Galeote. Hinter ihm quollen die Piraten herüber. Eben in dem Moment, da Simon Danser mit schnellen Schritten sich zu den ergeben seiner Ankunft harrenden Spaniern begeben wollte, geschah völlig Unerwartetes. Überall wurde das vermeintlich über verdeckten Gütern liegende Leinen lebendig, Bewaffnete drangen hervor. Sie eröffneten augenblicklich das Feuer auf die gänzlich überraschten Piraten, von denen die meisten, von jähem Schreck gelähmt, nicht einmal mehr dazu kamen, die Pistolen aus dem Gürtel zu reißen. Sie waren ihrer Sache völlig sicher gewesen, die meisten von ihnen trugen, mehr der Vorsicht halber als eines Angriffs gewärtig, nur das Enterbeil in der Hand. Gegen den Kugelregen, der auf sie einprasselte, waren sie zunächst machtlos.
Auf einmal war das Deck der Galeote von schwerbewaffneten Feinden überschwemmt, aus den Luken quollen sie hervor, sie griffen mit wilder Wucht an, während zahlreiche andere sich sofort daran machten, das Piratenschiff zu erstürmen.
So grauenvoll schnell war dieser Wechsel der Situation eingetreten, daß auch Simon Danser dem nicht sofort gewachsen war. Entsetzt sah er, wie ein Großteil seiner Leute, von Schüssen getroffen, zu Boden stürzte, wie die Mehrzahl der anderen — in einem Übergang aus sorglosen Siegesrausch zu tödlicher Enttäuschung — sich eilig zur Flucht wandten, um an Deck des Totenkopfschiffes zu gelangen.
Die Piraten aber, die auf diesem verblieben waren und, ihren Augen nicht trauend, erkannten, was vor sich ging, waren so gut wie ausgeschaltet, denn ihr Feuer hatte die eigenen Leute getroffen.
"Kappt die Taue!" schrie Danser gellend, von mehreren Feinden bedroht zog er sich fechtend zurück. "Zurück an Bord!"
Aber der Befehl war leichter gegeben als ausgeführt. Denn von den Piraten, die auf die Galeote übergesprungen waren, vermochte nicht einer der Weisung Dansers zu folgen; sie hatten alle Hände voll damit zu tun, ihr Leben zu verteidigen. Und die an Bord des Totenkopfschiffes Verbliebenen bemühten sich verzweifelt, dem wilden Ansturm der Feinde zu begegnen, die sich plötzlich verzehn-, verzwanzigfacht hatten. Jetzt war es klar: die ganze Ladung der Galeote bestand nur aus Bewaffneten.
Von einem ungeheuren Ingrimm gepackt, erkannte Simon Danser, daß er wahrhaft ahnungslos in eine geschickt gestellte Falle gegangen war. Das waren keine Spanier, mit denen er zu tun hatte —, das waren —
Aber er kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu denken, denn nun, bis in die Lippen erbleichend, sah er, mit wem er es zu tun hatte, wessen Kriegslist ihn in eine fast aussichtslos scheinende Lage gebracht hatte.
Da er an der Achterdeck-Schanze focht, schon auf deren Brüstung stehend, entging ihm, was sich vorn ereignet hatte. Nun aber schien dort der Widerstand seiner Leute gebrochen zu sein, schon tobte auf seinem eigenen Schiff der Kampfeslärm. Rasender Ingrimm erfüllt ihn, als er mit schnellem Blick bemerkte, daß immer mehr der Feinde auf das Totenkopfschiff gelangten. Von vornherein war bei diesem mit List und Scharfsinn bedachten Überfall dafür gesorgt worden, daß die Übermacht gesichert war. Hinzu kam, daß zahlreiche der Piraten fast wehrlos dem ersten Angriff erlegen waren, daß der Rest entmutigt und ohne Siegeshoffnung nur noch das nackte Leben verteidigte.
Mit aller seiner kraftvollen Gewandtheit und der tödlichen Wucht seiner Hiebe fechtend, gelang es Simon Danser bisher, sich seine Feinde einigermaßen vom Leibe zu halten. Aber er kam keinen Schritt weiter. Wagte er es, den Rücken zu kehren, um sich auf das eigene Schiff hinüberzuschwingen, wandte er sich von den ihn Bedrängenden ab, war er verloren. Blaß wie der Tod unter der gebräunten Haut erkannte er das Verzweifelte seiner Lage. Und nun drängte sich zwischen die Angreifer der Mann, den er in hilfloser Lage wähnte, den nie wiederzusehen ihm Gewißheit geworden war. Und dieser Mann hatte hundertfältig Grund, sich an ihm zu rächen!
Grimmvoll fletschte Simon Danser die Zähne, wie ein in die Enge getriebener Panther. Vor seinen furchtbaren Hieben, die niemals ihr Ziel verfehlten, wichen die Andringenden zurück, sie sahen ein, daß auch ihr vereinter Ansturm diesen schrecklichen Fechter nicht überwinden würde. Warum nicht ihm auf Distanz die tödliche Kugel geben?
Längst hatte Danser sich verschossen, wieder zu laden war während des Kampfes unmöglich. Und auch die kleine Atempause, die er eben erlangt hatte, reichte dazu nicht aus, denn jetzt sprang, den eigenen Leuten ein donnerndes: "Rührt ihn nicht an!" zurufend, der Feind auf ihn zu, den er von allen anderen als den einzigen fürchtete.
Der Blick, der ihm aus den eisblauen Augen Arne Einarssons entgegenflammte, ließ ihn erschauern. Nur ein Gedanke erfüllte ihn: kämpfen, bis zum letzten Atemzug. Sterben —, ja, aber nicht lebend in die Hand dieses unerbittlichen Feindes fallen!
Während an Bord der Galeote der letzte Widerstand der Piraten zusammenbrach und es auch drüben, auf dem Totenkopfschiff, auf dem Jon Saknussem die Angreifer befehligte und wie ein Berserker mit einer gewaltigen Streitaxt Tod und Vernichtung verbreitete, zu Ende ging, entspann sich zwischen Simon Danser und Arne Einarsson ein Kampf, wie ihn die Sieger über das Totenkopfschiff noch nie gesehen hatten.
Das Bewußtsein, daß dies sein letzter Kampf sein würde, verlieh Simon Danser Riesenkräfte. Nie war seine Hand rascher, sein Auge scharfer gewesen. Wie ein Blitz zuckte sein schwerer Säbel, und wenn sich die Klingen trafen, sprühten Funken ab.
Doch wenn ihm auch gelang, sich des riesigen Fechters zu erwehren —, ihn zu treffen glückte ihm nicht, so aufmerksam er nach jeder Blöße spähte, so rasch und trickreich er auch die Waffe führte.
Wie lange konnte er noch durchhalten? Auch sein Handgelenk mußte schließlich ermüden — und dann würde ihm einer der unerhört hart geführten, der schmetternden Hiebe Einarssons den Säbel aus der Hand schlagen. Fast war es ihm nicht mehr möglich, des Feindes mächtige Ausfälle zu parieren.
Simon Danser atmete schwer, in Strömen rann der Schweiß von seinem Körper, biß in seine Augen.
Nein, so durfte es nicht kommen, daß der andere ihn waffenlos machte und dann seine übermenschliche Körperkraft gegen ihn einsetzte. Einarsson mußte fallen —, was danach kam, war Danser in dieser Stunde gleichgültig. Die Übermacht würde ihn schließlich überwältigen, aber wenn das geschehen war, würde ein Toter am Boden liegen, gefallen in dem Bewußtsein, seinen gehaßten Feind vorher vernichtet zu haben. Nur das wollte Simon Danser noch, mit aller Inbrunst, mit aller wilden Leidenschaft seiner Natur.
Und jetzt, als es ihm eben mit einer fast verzweifelten Anstrengung geglückt war, Arne Einarsson zurückzuwerfen und Danser fühlte, daß er in wenigen Minuten zu weiterem Fechten nicht mehr in der Lage sein würde, nützte er blitzschnell den erlangten Spielraum und schleuderte seinen Säbel mit aller Kraft auf den erneut Andringenden. Darauf war Einarsson nicht gefaßt. Den Bruchteil einer Sekunde zu spät riß er den Säbel hoch, um die heranschwirrende Waffe abzuwehren. Nicht ganz gelang es. Simon Danser hatte, genau berechnend, auf das Herz des Feindes gezielt. Im allerletzten Augenblick lenkte Einarssons Säbel den des Feindes ab, aber dennoch durchbohrte ihm dieser die Schulter, mit solcher Wucht geschleudert, daß die Spitze tief in Einarssons Körper eindrang.
Der Isländer taumelte zurück, brach in die Knie. Und in der gleichen Sekunde schnellte sich Danser von seinem erhöhten Stand aus in raubtierhaften Ansprung auf ihn und riß ihn zu Boden. Schon blitzte sein Messer, um das zu vollenden, was mit dem Säbelwurf mißglückt war.
Trotz der rasenden Schmerzen in seiner Schulter, die dem linken Arm fast alle Bewegungsfähigkeit nahmen, gelang es Einarsson, den niederzuckenden Stoß abzufangen. Wie in einer Klammer hielt seine Linke des Feindes Unterarm, während die Rechte emporflog und sich um Simon Dansers Kehle preßte. Damit war nach wenigen Augenblicken der Kampf entschieden. Nichts half es dem Piraten, daß er das Messer fahren ließ und mit beiden Händen in verzweifelten Rucken seine Kehle zu befreien suchte, das Atmen versagte unter dem würgenden Griff, die Glieder Dansers erschlafften. Wie eine leblose Puppe sank er zusammen, als Einarssons Hände losließen.
Der Isländer erhob sich, mit einem Ruck den Piratensäbel aus seiner Schulter reißend. Ein Blutstrom quoll, aus der Wunde, aber schon sprangen zwei von Einarssons Männern hinzu, um die Blutung zu stillen.
Während sie noch damit bemüht waren, trat des Emirs Vertrauter, Ibn Khaldoun, der sich dem Kampf ferngehalten und sich auf die Rolle des Beobachters beschränkt hatte, auf Arne Einarsson zu.
"Gelobt sei Allah", sagte er ruhig und wandte seine Blicke dem bewegungslos auf den Decksplanken liegenden Simon Danser zu. "Beim Propheten, dessen Gnade ihn in unsere Hand gegeben hat, es ist Danser Bei, der Verräter. — Ist er tot?"
"Nur ohnmächtig, bald wird er erwachen."
"So bindet ihn", befahl Ibn Khaldoun einigen der Nähestehenden, die sich beeilten, seinen Befehl auszuführen. Sie waren Leute des Emir Ben Temia, jedem von ihnen war bei Strafe des Leibes und des Lebens eingeschärft worden, daß sie jedem Befehl Ibn Khaldouns zu gehorchen hatten und jeder Weisung des ungläubigen Reis nur für den Fall, daß Khaldoun als Vertreter ihres Gebieters nicht widersprach.
Ibn Khaldoun, ein hochgewachsener hagerer Berber von gelbbrauner Hautfarbe, fast schwarzen Augen und mit langem, gekräuseltem Bart, ließ seinen Blick auf Arne Einarsson ruhen und sagte:
"Ich sehe den Tod in deinen Augen. Deine Hand verlangt danach, Rache zu üben an diesem Sohn einer Hündin —, aber er gehört meinem Gebieter, dem Emir. Er ist Moslem, nur dem Emir steht die Entscheidung über sein Schicksal zu. Doch sei versichert, bald werden die Geier seine Gebeine abnagen."
Und da Arne Einarsson nicht antwortete, sondern düsteren Blickes auf den bezwungenen Feind niederblickte, sprach Ibn Khaldoun abermals, und diesmal lag in seiner Stimme eine leise Drohung:
"Du Fremdling, und dein Freund, ihr habt euer Wort eingelöst, die Gnade des Emirs ist euch gewiß. Hüte dich davor, sie durch eine rasche Tat zu verscherzen. Bist du ein Mann — oder ein Narr? Begnüge dich mit dem Wissen, daß, ehe drei Sonnen aufgestiegen sind, dieser Verräter eingegangen sein wird in das dunkle Reich der Verdammnis."
Bei den letzten Worten Ibn Khaldouns war Jon Saknussem herangetreten. Durchblutete Verbände zeigten an, daß auch drüben, auf dem Piratenschiff, der Sieg nicht leicht errungen worden war.
"Du hättest ihn töten können, Arne", sagte er, "warum hast du es unterlassen? Was hattest du mit ihm vor?"
Noch immer verharrte Arne Einarsson in seinem finsteren Schweigen. Jetzt, als Jon Saknussem seine Frage drängend wiederholte, fuhr er sich mit der Hand über die Augen und blickte auf.
"Ich weiß es nicht, Jon. Töten —, ja, nur eines festeren Zugriffs dieser Hand hätte es bedurft. Aber er hat mein Leben nicht genommen, so schonte ich das seine. Obwohl er hundertmal den Tod verdient hat —, denke an all die anderen. Aber vergelten wollte ich ... "
"Sein Tod ist gewiß", unterbrach Saknussem. "Laß es genug damit sein, daß du es warst, der seinen Untaten ein Ende gesetzt hat."
Noch schien Arne Einarsson mit sich zu ringen, ihm war, als brenne erneut jeder Muskel seines Rückens, jede Stelle seines Körpers, die damals von den Peitschenhieben Simon Dansers zerrissen worden war.
"Azrael, der Engel des Todes, hat schon seine Hand auf den Verräter gelegt", sagte Ibn Khaldoun mit Nachdruck. "Dir aber wird der Emir nicht verwehren, zugegen zu sein, wenn das Jammern des Gefolterten in Verwünschungen gegen den Leib der Hündin übergehen wird, die ihn einmal geworfen hat. Du wirst es miterleben können, wenn der letzte Atemzug aus diesem Körper entweicht."
Arne Einarsson erschauerte bei diesen Worten. Plötzlich begriff er, daß es besser gewesen wäre, Simon Danser zu töten, einen rascheren und weniger qualvollen Tod würde er erlitten haben als den, der jetzt auf ihn wartete. Simon Danser war seinem Glauben abtrünnig geworden, gegen dessen Lehren er tausendmal verstoßen hatte, er hatte Verrat an dem geübt, der ihn erhoben hatte —, sein Ende würde verdient sein. Aber er, Arne Einarsson, würde dem nicht beiwohnen.
"Es ist gut, Ibn Khaldoun", sagte er beherrscht, "Simon Danser ist in deinen Händen, der Emir möge ihn richten. Aber meine Augen werden sein Sterben nicht sehen —, ich vermag den Feind zu töten, ihn zu Tode zu quälen ist eines Mannes nicht würdig."
Der Berber warf Arne Einarsson einen Blick zu, der Verachtung ausdrückte. Es war zu erkennen, daß Khaldoun den Mann, der eben seinen Mut im Kampf bewiesen, der einen gefährlichen Gegner überwunden hatte, dennoch im Letzten für einen Schwächling hielt.
Jedoch befriedigt darüber, daß Arne Einarsson jeden Anspruch auf den besiegten Feind aufgab, sagte Ibn Khaldoun mit einer Höflichkeit, wie er sie bisher nie gezeigt hatte:
"Es ist weise von dir, Aga, dem Gebot des Emirs zu gehorchen. — Geh nun und pflege deine Wunden. Du aber ... ", wandte er sich an Jon Saknussem, "übernehme den Befehl über jenes Schiff, das wieder seinem rechtmäßigen Herrn gewonnen ist."
Jon Saknussem neigte in schweigender Zustimmung das Haupt. Besorgt legte er den Arm um Arne Einarssons Schulter und fragte nach der Beschaffenheit der Wunde.
Während Arne dem Freunde beruhigende Auskunft gab, hatte Ibn Khaldoun bereits Weisung gegeben, Simon Danser auf das Piratenschiff zu bringen. Langsamen Schrittes folgte er, ließ sich über die Verschanzung heben und kehrte nicht eher zu Einarsson und Saknussem zurück, als bis er sich davon überzeugt hatte, daß Simon Danser bewacht und ohne jede Möglichkeit des Entkommens war.
Eine Weile noch beobachtete Einarsson, was weiterhin erfolgte. Auf Anordnung des Berbers wurde alles, was kein Lebenszeichen mehr von sich gab, kurzerhand über Bord geworfen. Gegenüber den Leuten seines verhaßten Feindes gab es von dem Emir und seinem Stellvertreter kein Pardon. Mit Schaudern erkannten die beiden Isländer, daß mancher der schwerverwundeten Piraten, der vielleicht noch zu retten gewesen wäre, auf Weisung Ibn Khaldouns kurzerhand getötet und den Fischen zum Fraß überlassen wurde. Nur die Gefangenen, deren Wiedergenesung gewiß schien und die also als Sklaven brauchbar erschienen, wurden verschont und in den Kielraum des Piratenschiffes gesperrt.
Arne Einarsson wartete nicht ab, das Ende der grausamen Szenen zu erleben. Der Blutverlust nach dem aufreibenden Kampf bewirkte, daß ihn eine Schwäche überfiel, so daß er sich in die Kajüte begab und auf sein Lager ausstreckte.
Jon Saknussem erteilte inzwischen die notwendigen Befehle. Die beiden Schiffe wurden voneinander gelöst, die Segel gesetzt. Im Kielwasser des Totenkopfschiffes glitt die 'Pescado' dahin, die von Emir Ben Temia auf Anraten Einarssons erworbene Galeote. Sein Plan war es gewesen, das Gerücht über ein für den Emir bestimmtes Schiff mit einer wertvollen Ladung zu verbreiten, das als Geheimnis streng gehütet werden sollte. Weit von Algier entfernt, waren sie bei Nacht und Nebel mit der Mannschaft an Bord eines Schiffes gegangen, das sie nach dem Hafen von Valencia gebracht hatte. Dort war die durch Mittelsmänner des Emirs angekaufte 'Pescado' übernommen worden, und erst draußen weit von der Reede entfernt, waren dann die Bewaffneten übergestiegen und hatten alles für die geplante Überraschung des Piratenschiffes vorbereitet. Da sorgfältig vorgesorgt worden war, daß die um die 'Pescado' verbreiteten Gerüchte zu den Ohren von Simon Dansers Spionen gelangten, deren nicht wenige dem Emir und seiner Polizei bekannt waren, durfte vorausgesetzt werden, daß der Pirat in die Falle ging. Darum kreuzte die 'Pescado' bereits stundenlang auf der Höhe von Ibiza, um ja nicht von Simon Danser verfehlt zu werden. Mit immer wachsenderer Erregung hielt man nach dem schnellen Segler mit dem Totenkopf am Bug Ausschau. Konnte etwas von dem listigen Vorhaben beobachtet und Simon Danser hinterbracht worden sein? Alles war mit größter Heimlichkeit in die Wege geleitet worden, aber dennoch konnten unberufene Augen gesehen, verräterische Ohren Verdächtiges vernommen haben.
Aber als dann, unverkennbar in seinen Umrissen, das Totenkopfschiff auftauchte, schwanden alle Zweifel. Und danach wickelte sich alles programmäßig ab. Jetzt, nachdem der Plan geglückt war, erschien er Ibn Khaldoun leicht, und er wunderte sich, daß weder der Emir noch er oder einer ihrer Vertrauten auf diese so naheliegende List verfallen waren. Fast empfand er es als Demütigung, daß ein Giaur klüger gewesen war, als er und des Emirs andere Ratgeber. Aber Allah schien es gewollt zu haben, daß der ehemalige Ungläubige Simon Danser durch einen anderen Ungläubigen in die Hand des Emirs überliefert wurde.
Jetzt sollte dieser Fremdling mit dem unaussprechbaren Namen ihn, Ibn Khaldoun, und einen der Reis des Emirs in die Handhabung des eroberten Schiffes einweihen. War das geschehen, würde er, als des Emirs Vertrauter, jenen Zug nach dem Tademait-Plateau ausrüsten und begleiten, der waren des Giaurs Vermutungen richtig, die, Schatzkammern des Emirs in erwünschter Weise füllen sollte.
Dann aber war die Zeit gekommen, in der man der beiden Fremdlinge nicht mehr bedürfen würde. Sie hatten sich, das mußte man ihnen zubilligen, als tapfere Krieger erwiesen, aber sie wollten das Abenteuer —, es war ihr Schicksal, ihr Kismet, darin unterzugehen. Was kam es auf zwei Giaurs an?
Ibn Khaldoun lächelte verächtlich, in seinen Augen glühte ein düsteres Licht auf.
Sie waren mächtige Fechter, man würde vorsichtig sein müssen. Zuerst würden sie ihre Aufgabe zu erfüllen haben; es mochte sein, daß sie dabei im Kampfe gegen jenen rätselhaften Stamm untergingen, der am Tademait-Plateau hauste, er würde ihnen den Tod des Kriegers gönnen. War er ihnen versagt, so mochten sie sich beim Scheitan dafür bedanken. Für ihn gab es nur eines: Gehorsam dem Emir gegenüber. Die beiden Giaurs würden, so oder so, Algier nicht wiedersehen. Der Ungläubige hat, so sagte der Koran, keinen Schützer.
Aber nicht Ibn Khaldoun war es, der Arne Einarsson und Jon Saknussem auf jenem Zuge nach dem Plateau begleiten sollte. Der Emir entschied, nachdem der Handstreich auf das Totenkopfschiff geglückt war, daß Ibn Khaldoun sich unverzüglich mit dessen Handhabung vertraut zu machen habe.
Die Nachricht, daß ihr Führer, Simon Danser, in die Hand des Emirs gefallen war, hatte den Bund der Piraten alarmiert. Die durch Simon Danser dank seiner Überlegenheit unterdrückten Zwistigkeiten flammten sofort wieder auf, und nun, nachdem das gefährliche Schiff gegen sie stand, waren nicht wenige der Piratenhäuptlinge geneigt, sofort wieder mit dem Emir zu paktieren. Dieser wünschte, die ihm gewordene Chance unverzüglich zu nützen und so erhielten Arne Einarsson und Jon Saknussem die Weisung, Ibn Khaldoun in allem zu unterweisen, was die Führung des Totenkopfschiffes erforderlich machte und sogleich eine geeignete Mannschaft zusammenzustellen und auszubilden.
Diese Gelegenheit benutzte Einarsson, sich für Pieter Brujns einzusetzen. Das war ein Seefahrer, wie ihn der Emir brauchen konnte, ein erfahrener Steuerer und ein Mann dazu, dem es willkommen sein mußte, sich im Kampf gegen Piraten für die erlittene Unbill zu rächen.
Den Verbindungen des Emirs gelang es verhältnismäßig schnell, Pieter Brujns wieder ausfindig zu machen.
Eines Tages erschien der durch den Emir aus der Sklaverei Zurückgekaufte an Bord des Totenkopfschiffes, mit dem in Gegenwart von Ibn Khaldoun die beiden Isländer täglich Fahrten unternahmen, um die angeworbene Mannschaft mit der Besegelung und den Eigenschaften des schönen Schiffes vertraut zu machen.
"Das werde ich Euch niemals vergessen, Kapitän Einarsson", sagte Brujns dankerfüllt. "Ein paar Jahre will ich diesen Heiden dienen, dann werde ich genug Geld haben, um wieder in die Heimat zurückkehren zu können. Ein Jammer, daß nicht Ihr dieses Schiff befehligt."
Die Bekümmerung darüber empfand Arne Einarsson ebenfalls. Seemann mit Leib und Seele, begeisterte er sich an der wundervollen Manöverierfähigkeit des ehemaligen Piratenschiffes, das alles, was man damals an Schiffen kannte, durch seinen schnittigen Bau und die Zweckmäßigkeit seiner Konstruktion in den Schatten stellte.
Aber nur eine Weile würde er auf der Brücke stehen, dann aber das Kommando Ibn Khaldoun übergeben müssen, der übrigens kein Neuling in der Kunst war, ein Schiff zu führen. Allerdings, das Totenkopfschiff gab selbst einem so erfahrenen Seemann wie Arne Einarsson einige Probleme auf.
Auch war die Aufgabe nicht leicht, aus dem zusammengewürfelten Schiffsvolk, das noch nie mit einem Fahrzeug dieser Art zu tun gehabt hatte, eine Crew heranzubilden, die fähig war, die Besegelung zu so bedienen, daß die glänzenden Eigenschaften des Schiffes voll zur Geltung kamen. Aber was Simon Danser gelungen war, glückte schließlich auch ihm. Pieter Brujns war ihm dabei eine willkommene und äußerst nützliche Hilfe. Wie sehr es sich für ihn eines Tages noch lohnen sollte, den holländischen Seemann aus der Sklaverei befreit zu haben, ahnte Arne in diesen Tagen nicht, in denen er recht zufrieden sein durfte.
Der Emir Ben Temia hatte ihn und Saknussem nach der geglückten Eroberung des Totenkopfschiffes sehr freundlich aufgenommen. Sie lebten in seinem Palaste als Gäste, und es ging ihnen nichts ab. Sie vermochten sich in aller Freiheit zu bewegen. Der Emir fürchtete nicht, daß die beiden Isländer entfliehen würden, hielt sie doch das Versprechen, das er ihnen gegeben hatte, den Zug nach dem Tademait-Plateau auszurüsten, sobald Ibn Khaldoun in der Lage war, mit dem rückerbeuteten Schiff den Kampf gegen die Piraten selbständig aufzunehmen.
Der Emir benutzte die Zwischenzeit, um die spärlichen Nachrichten zu sammeln, die über jenen Stamm am Plateau erhältlich waren. Viel war es nicht, was er in Erfahrung brachte. Noch nie war es jemand gelungen, diesen Stamm zu unterwerfen, dem das wie eine natürliche Festung geformte Plateau es verhältnismäßig leicht machte, seine Selbständigkeit zu behaupten. Unbestimmte Gerüchte gingen, daß dieser Stamm nicht von einem Scheich befehligt werde, sondern daß sein derzeitiges Oberhaupt ein Weib sei, das den Titel Königin führe und fast göttliche Verehrung genösse. Was aber dem Emir am interessantesten war, bildeten die Erzählungen, daß dieser Stamm seit alten Zeiten über große Reichtümer verfüge. Hielt er das zusammen mit dem, was ihm der Isländer über die Gründer des Stammes berichtet hatte, so mochte es nicht unwahrscheinlich sein, daß ein Teil des alten Königsschatzes des früheren afrikanischen Reiches der Nordmänner in dieses unzugängliche Gebiet gerettet worden war.
Da indessen der Emir keineswegs gewillt war, auf ein ungewisses Abenteuer hin die Kosten für einen Zug zu einem unbekannten Landstrich aufzuwenden, der mit Opfern verknüpft sein würde, hatte er nochmals eine längere Unterredung mit Arne Einarsson herbeigeführt. Und da dieser erkannte, daß der Emir nicht ohne gewisse Beweise sich entschließen würde, sein Versprechen einzulösen, gab er preis, was für sich zu halten seine ursprüngliche Absicht gewesen war. Aber er sah ein, daß Saknussem und er ohne des Emirs Hilfe nicht weiterkommen konnten und entschloß sich daher zur Offenheit. Er glaubte, das um so eher wagen zu können, als er den Emir verpflichtet und bisher keinerlei üble Erfahrung mit Ben Temia gemacht hatte.
So überwand er ein letztes Zögern und legte dem Emir die Karte vor, die sich bei den Aufzeichnungen Pall Einarssons, des längst verstorbenen Ahns, gefunden hatte.
Aufmerksam betrachtete Ben Temia die kleine, aber mit großer Genauigkeit ausgeführte Skizze. Während sie das Tademait-Plateau nur in großen Umrissen verzeichnete, ging sie sehr exakt auf jenen südlichen Teil ein, der etwa zwischen den heutigen Städten Timoun und Tabelkosa gelegen ist. Hier zeigte die Skizze alle Einzelheiten, und eine Linie wies durch das Bergmassiv hindurch auf einen bestimmten Punkt, der mit einem Kreuz versehen war.
Dieser Punkt konnte nichts anderes bedeuten, als daß hier der Hauptplatz jenes Stammes war, sein befestigtes Lager oder vielleicht eine kleine Stadt. Noch nie war es jemand gegen den Willen der dort Hausenden gelungen, bis dorthin vorzudringen, das war dem Emir bekannt.
Was aber mochte da zu finden sein?
Arne Einarsson beantwortete die entsprechende Frage Ben Temias mit einem kleinen Achselzucken:
"Gold, edle Steine —, das ist's, was mein Ahn schrieb. Lange lagen diese Aufzeichnungen unter der Erde. Eines Tages, als ein Vulkan ausbrach, wurde das Haus meines Ahns verschüttet, er selbst getötet. Und erst vor einigen Jahren, als die Erde bebte, gab sie wieder frei, was sie damals verborgen hatte. So gelangte die alte Schrift in meine Hände. Viele, viele Jahre sind seitdem vergangen; wie soll ich sagen, ob noch vorhanden ist, wovon er damals schrieb? Aber nie kehrte Pall Einarssons Sohn in die Heimat zurück; falls er eines Teiles jener Schätze teilhaftig geworden ist, habe ich einen Anspruch auf sie."
Ben Temia nickte gedankenvoll.
Über weit längere Zeitlaufe hinweg hielten sich Schätze, noch immer fand man drüben in Ägypten die alten Gräber der Pharaonen, vieles mochte auch im Boden dieses Landes ruhen. Dort aber, am Tademait-Plateau, war das Leben nicht erloschen, dort hauste noch immer ein Stamm, dem es gelungen war, sich von der Außenwelt nach Gefallen abzuschließen. Warum sollte nicht nach wie vor vorhanden sein, was die Vorfahren einmal zusammengetragen, in der natürlichen Festung jener Berge geborgen hatten? Der Versuch, es zu erkunden, mochte sich in reichem Maße lohnen.
Diese Karte, die er jetzt in seiner Hand hielt, wies alle Merkmale der Echtheit auf. Aber der Beweis dafür lag auch darin, daß der Fremdling aus dem fernen Norden dieser Karte traute und ihretwegen nach Afrika aufgebrochen war.
Mit ruhiger Hand gab er Arne Einarsson die Skizze zurück, die auf eine alte Haut geschrieben, in einer dichten Lederhülle verwahrt war. Die wenigen Runenzeichen, die sie enthielt, vermochte der Emir ohnehin nicht zu entziffern, aber er erriet auch ohne Einarssons Erklärungen, daß es sich um geographische Bezeichnungen handelte. Mochte der Giaur den Plan ruhig behalten, um so weniger Argwohn würde er haben.
Indessen war es so, daß Einarsson dem Emir in vollem Maße traute. Was konnte einem Manne von solcher Macht und so großem Reichtum daran liegen, falsches Spiel zu treiben? — Er hatte Ursache, ihm dankbar zu sein und obendrein wußte der Emir aus seinen, Einarssons, wiederholten Versicherungen, daß er bereit war, Ben Temia reichlich zu lohnen, wenn seine Erwartungen in Erfüllung gingen.
"In wenigen Wochen werdet ihr aufbrechen", entschied der Emir. "Abu Hassan mit sechzig gut berittenen und bewaffneten Männern wird dich und deinen Freund begleiten. Vorher wirst du mit Ibn Khaldoun den mir verhaßten Abdallah ben Simson vernichten müssen. Erst wenn du 'Es Semek', sein Schiff, zerstört und ihn in meine Gewalt gebracht hast, werden sich die anderen unterwerfen. Noch versucht er, die Rolle Simon Dansers zu spielen. — Morgen aber sei du und dein Freund mein Gast bei dem Fest, mit dem ich Dansers Tod feiere."
"Er ist tot?" fragte Einarsson.
"Morgen wird das, was von ihm noch lebt, in die Finsternis eingehen", sagte der Emir unbewegt. "Jedermann in Algier soll morgen sein abgeschlagenes Haupt auf der Mauer der Kasbah erblicken. — Friede sei mit dir."
Er erhob sich, damit war die Unterredung beendet.
Wie Ben Temia angekündigt hatte, geschah es.
Einem Lauffeuer gleich, lief die Kunde durch Algier, daß Simon Danser unter dem Schwert des Henkers sein Ende gefunden hatte. Auf eine Lanzenspitze gesteckt, ragte sein blutiges Haupt hoch über der größten Pforte der Kasbah.
Die Züge, die einst vor Leben gesprüht hatten, waren nun bleich, erstarrt' und verfallen. Arne Einarsson, der durch die Pforte einritt und fast wider Willen nach oben starrte, erblickte das, was von dem verhaßten Feind noch verblieben war; er vermochte ihn nicht wiederzuerkennen. Er wußte genug von der Grausamkeit, mit der man hier strafte, um zu ahnen, daß Simon Danser viele und furchtbare Qualen erlitten haben mußte, ehe ihm der Schwerthieb des Henkers das Haupt vom Rumpfe trennte; das mochte für ihn eine Erlösung gewesen sein.
Wer Blut sät, wird Blut ernten —, wieder einmal hatte es sich bewahrheitet. Und auch das Wort, daß der Verrat seinen eigenen Herrn straft.
Es bestand keine Ursache, sich über das Schicksal eines Mannes zu erregen, der bedenkenlos in andere Leben eingegriffen, sie ausgelöscht oder dem Elend zugeführt hatte, aber dennoch war Arne Einarsson bei dem Feste des Emirs ein schweigsamer und bedrückter Gast.
Er, Saknussem, der Emir, Ibn Khaldoun und andere Vertraute des Emirs saßen in dieser Stunde auf einem terrassenartigen weiten Vorbau eines der Palastgebäude. Hohe Palmen, Olivenbäume, immergrüne Sträucher spendeten Schatten. Sie neigten sich weit über die Terrasse, auf der in großen, schönverzierten Kübeln kleinere Palmen und rotblühende Pflanzen standen. So schien es, als weile man in einem hochgelegenen Garten, der einen weiten Blick über die malerisch wirkende Stadt bis auf das Meer hinaus gestattete.
"Dunkel liegt auf deiner Stirn, was sinnst du, Aga?" fragte Ben Temia, der seit der Einnahme des Totenkopfschiffes diese Anrede gebrauchte, um damit seinen Gast zu ehren.
Als Einarsson gestand, daß, so sehr Simon Danser seinen Tod verdient habe, das schreckliche Ende des Piratenkapitäns ihm doch zu schaffen mache, lächelte der Emir verächtlich.
"Er fand die Strafe, die dem Verräter gebührt", antwortete er ohne Erregung. "Erwidere mir nicht aus der milden Lehre deines Glaubens, auch er kennt das Gebot: Auge um Auge, Zahn um Zahn!"
"Und das Wort: Die Rache ist mein", erwiderte Arne Einarsson.
"Und fragt ihr nach diesem Gebot Isa ben Marriams?" entgegnete der Emir, die Stimme jetzt erhebend und einen finsteren Glanz in den Augen. "Viele, viele Jahre des Kampfes liegen zurück zwischen uns und den Männern des Abendlandes. Sie haben die Söhne meines Volkes gepeitscht, bis sie am Pfahle verröchelten, sie haben sie den lodernden Flammen übergeben, sie haben ihnen auf grausamen Marterinstrumenten Glied nach Glied zerbrochen, ihnen die Augen ausgebrannt, die Zungen herausgerissen, sie haben die Weiber unseres Volkes nicht verschont, haben sie geschändet, gequält und getötet. Christen waren es, die so taten! — Was sprichst du mir von Grausamkeit, Aga Arne, wenn ich den Verräter strafe, ihn töte? Handelt ihr in eurer Heimat anders? Herrscht nicht auch dort die Folter, das Beil, das Schwert?"
Arne Einarsson vermochte im Augenblick auf diese Anklagen des Emirs nichts zu erwidern, sie entsprachen nur allzu sehr der Wahrheit.
"Es ist wider unseren Glauben, was so geschah", antwortete er nach einer Weile. "Noch werden die Worte Isa ben Marriams nicht überall beherzigt, aber die Zeit wird kommen ..."
"Bei Allah ist das Wissen um die Stunde", unterbrach ihn der Emir. "Laß uns dieses Gespräch beenden, Aga, das zu nichts führen kann. — Dort ist das Leben, freue dich seiner, so lange du es vermagst. Zu jeder Stunde steht der Schatten des Todes hinter uns."
Seine Hand wies auf die Tänzerinnen, die eben erschienen waren und nun zu einer seltsam eintönigen, aber dennoch erregenden Musik von eigentümlichen Saiteninstrumenten, schrillen Flöten und dumpftönenden Trommeln die schönen, geschmeidigen braunen Glieder zum klirrenden Klang der Tamburins bewegten.
Ihr Tanz führte sie kaum von der Stelle, nur wenige Schritte gestatteten sie sich zu den Seiten oder vor und zurück. Wie züngelnde Schlangen hoben und senkten sich die Arme, an denen goldene Spangen funkelten und blitzende Armbänder in der Sonne gleißten. Der ganze Ausdruck des Tanzes lag in der lockenden Bewegung der Leiber, die wie von Wellen überlaufen schienen, die heiß übergingen auf die gebannt Zuschauenden. Alles an diesem Tanz war Kunst der Verführung, war glutvolle Verheißung in einer eindeutigen und doch durch hohe künstlerische Tradition in Rhythmus und Gebärden zuchtvoll gebändigten Art.
Auch Einarsson und sein Freund vermochten sich dem erregenden Zauber des Tanzes nicht zu entziehen, der ihre Sinne beunruhigte. Allzulange hatten sie des Weibes entbehrt, um nun unbeeinflußt, unbeteiligt bleiben zu können.
Gewaltsam wandte Arne Einarsson den Blick ab, um sich der Sinnenbetörung zu entziehen.
Er wandte seine Augen nach der anderen Seite, wo auf Teppichen und weichen Kissen mehrere verschleierte Frauen saßen, einige der Favoritinnen aus dem Harem des Emirs, prächtig geschmückt, Früchte und Süßigkeiten vor sich.
Dort drüben, von den Männern getrennt und durch die dichten weißen Schleier in ihren Zügen unerkennbar gemacht, war diesen wenigen Auserwählten gestattet, dem Feste beizuwohnen.
Aber jetzt, während er seine Augen auf ihnen ruhen ließ, erschrak er plötzlich. Denn aus den wie gefiedert wirkenden Zweigen einer dichtastigen Palme züngelte plötzlich etwas hervor, war gleich darauf wieder verschwunden und stieß nun von neuem heraus, einen schmalen und starren Kopf reckend, sich höher aufbäumend.
Eine Schlange! — Schon im nächsten Augenblick konnte ihr Kopf vorschnellen, in den Nacken der verschleierten, hochgewachsenen Frau stoßen, die knapp unter ihr saß.
Arne Einarsson zögerte nicht einen Atemzug. Jäh sprang er auf, war — die Tänzerinnen beiseite werfend — mit einigen Sprüngen vor der bedrohten Frau und griff blitzschnell zu.
Sein scharfes Auge, seine sichere Hand ließen ihn auch diesmal nicht im Stich. Hart unter dem Kopf umspannte er den Hals der Schlange, so, daß sie ihn nicht mehr zu drehen, die giftigen Zähne nicht in die Hand zu schlagen vermochte, die sie gepackt hielt. Die Rechte hochstoßend, griff Einarsson nun auch mit der Linken zu, seine Riesenkraft riß die Schlange von dem Zweige los, den ihr Leib umklammert hatte. In rasenden Windungen versuchte das Reptil, sich zu befreien.
Im Augenblick hatte niemand zu erfassen vermocht, was vor sich ging, als der Fremde so plötzlich vorsprang, die Tänzerinnen beiseite stieß und zu den Frauen hinüberflog.
Aber jetzt sahen sie, was ihn getrieben hatte, beobachteten, wie der Schlangenleib wogte, sich um den Arm wand. Und dann ließen des Giaurs Arme plötzlich nach, der Schlange Spielraum gewährend, aber noch saß ihr Kopf wie in einem Schraubstock in Einarssons Rechten. Und nun stieß er mit einem Ruck von unerhörter Kraft die Arme auseinander, den geschmeidig-zähen Schlangenleib in zwei Stücke zerreißend. Gleich darauf schmetterte aus seiner Rechten der verzweifelnd sich krümmende Oberteil der Schlange auf den Boden. Den Bruchteil einer Sekunde später zertrat der Fuß den kleinen, tückischen Kopf.
Niemand hatte sich gerührt, aber jetzt kam Leben in die Berber und Araber. Ihre sonstige Ruhe und Beherrschtheit vergaßen sie völlig, sprangen auf, eilten vorwärts. Ihre Ausrufe, ihre Äußerungen des Staunens, der Bewunderung überstürzten sich. Das war Tollkühnheit, wie sie unerhört schien. Dieses Zerreißen einer Schlange bewies eine Muskelkraft, wie sie noch keiner von ihnen erlebt hatte. Beim Barte des Propheten, dieser Giaur hatte eine Macht in seinen Händen, in seinen Armen, die gleich der Simsons war, der das Haus seiner Feinde zum Einsturz gebracht hatte.
Ben Temia hatte sich über den Schlangenleib geneigt, der nun verzuckte. Eine Hornviper, von der giftigsten Art.
Das Gesicht des Emirs war bleich unter der bronzebraunen Haut. Allah machte ihn immer stärker zum Schuldner dieses Ungläubigen.
Angstvoll waren die verschleierten Frauen aufgefahren oder hatten sich zur Seite geworfen, als der Fremdling so rasend schnell auf sie zusprang. Jetzt, nachdem auch sie erkannt hatten, was geschehen war, standen sie zitternd zusammengedrängt, aber ihre Augen schienen an dem blonden Riesen zu hängen, der eben an der Seite des Emirs wieder zu seinem Platz zurückschritt.
Diener stürzten herbei, entfernten die getötete Viper und reinigten den Platz.
"Dein Auge ist scharf wie das des Adlers, deine Hand rasch und sicher wie das Schwert des Propheten", sagte der Emir. "Ohne dich würde die Zierde meines Harems jetzt tot sein."
Arne Einarsson lächelte ein wenig. Es geschah in Befriedigung und zugleich Erleichterung.
"Fast fürchtete ich, es könnte eine zahme Schlange sein und ich mich einer voreiligen Tat schuldig gemacht haben", sagte er. "Aber es blieb mir keine Zeit, zu fragen, wollte ich ein Unheil verhüten."
"Du handeltest recht", erwiderte der Emir. "Bitte dir eine Gunst aus. Willst du eine der Tänzerinnen, dich auf deinem Lager an ihr zu erfreuen? Suche dir aus, welche dir am besten gefällt!"
"Es bedarf keines Dankes, Emir. Ein Leben gerettet zu haben, tragt den Lohn in sich."
"Du bist bescheiden, Aga", sagte der Emir, seine dunklen Augen voll auf den Isländer richtend. "So überlaß es mir, den Dank zu wählen."
Und mit einem Klang des Bedauerns in der Stimme fügte er hinzu:
"Schade, daß du kein Moslem bist."
"Noch habe ich es nie bereut, ein Christ zu sein, Emir. Auch nach dem nicht, was du mir vorhin entgegenhieltest. Überall lebt das Böse und das Gute. — Aber glaube mir, da ich meinen Glauben liebe, achte ich auch den eines jeden anderen."
Der Emir ging auf diese Bemerkung nicht ein. Für ihn, den Mohammedaner, gab es nur einen rechten Glauben. Aber er verzichtete darauf, durch die Betonung dieser ausschließlichen Rechtgläubigkeit den zu verstimmen, dem er nun das Leben seiner Lieblingsfrau zu verdanken hatte.
Die Pflicht der Dankbarkeit empfand auch er; so bedrängte ihn peinigend, daß er dem Isländer ein dunkles Schicksal zudachte. Und aus solcher Überlegung heraus sagte er:
"Wenn du jeden Glauben achtest, Aga, warum willst du dich dann nicht zu Allah bekehren? In meinen Diensten könntest du neuen Ruhm — und Reichtümer erwerben."
Einarssons Zuge wurden ernst.
"Ein Mann wechselt den Glauben nicht", entgegnete er ruhig. "Ich danke dir, Emir, aber laß mich bleiben, was ich bin."
"Es sei, wie du es willst", bemerkte Ben Temia. Damit war das Thema für ihn abgetan. Er dachte: Allah führt irre, wen er will, und er leitet recht, wen er will, so besagt der Koran. Aga Arne zog es vor, in seinem Irrglauben zu verharren —, so würde er seinem Schicksal nicht entgehen. Der Ungläubige hatte keinen Schützer, es bewahrheitete sich abermals. Emir Ben Temia fühlte sich vor seinem Gewissen wieder entlastet.
Das Fest nahm seinen Fortgang. Märchenerzähler traten auf, die Einarsson und Saknussem unendlich langweilten, weil sie kein Wort verstanden, Schlangenbeschwörer, arabische Gaukler und solche schwarzer Hautfarbe, tief aus dem Inneren Afrikas, Ringkämpfer und Fechter, Feuerschlucker und Schlangenmenschen — und immer wieder Tänzerinnen.
Spät in der Nacht war es, als Einarsson in sein Gemach zurückkehrte. Es lag, nur durch einen Raum getrennt, der ihrem gemeinsamen Aufenthalt diente, nahe dem Jon Saknussems. Dieser, in eine Unterhaltung mit Ibn Khaldoun vertieft, war noch bei dem Feste geblieben.
In dem Gemach brannte eine kostbare, aus Elfenbein geschnitzte Ampel, die ein gelbliches, mildes Licht verbreitete. Noch für ein paar Minuten trat Einarsson an das breite, maurische Fenster, um die Nachtkühle zu genießen, die eine sanfte Brise vom Meer hereintrug. Da war ihm, während er sinnend hinausstarrte, als vernehme er ein leises Rascheln hinter sich.
Ins Gemach sich zurückwendend, gewahrte er, jetzt, da er seine Augen aufmerksam umherschweifen ließ, auf dem breiten und weichen Nachtlager in der tiefen Nische eine Gestalt, die sich bei seinem Nahen aufrichtete.
Eine der dunkelhaarigen Tänzerinnen war es, auf der sein Auge mit Wohlgefallen geruht hatte. Der Emir schien es bemerkt zu haben. Wie lichte Bronze war ihre Haut, das Gesicht oval und weich, nachtdunkel die Augen, der volle Mund schon geformt, das üppige Haar von einem bläulichen Schwarz. Sutra war es, eine Amharin, aber Arne Einarsson vermochte nicht, ihre Stammeszugehörigkeit zuerkennen.
Doch er ahnte, warum sie hier war. Ihre Schönheit, die mit großer Sanftheit gepaart schien, ließ ihn nicht unbeeindruckt. Jung war er, kraftvoll, und das lange unterdrückte Verlangen flammte auf beim Anblick des schönen, fremdartigen Mädchens.
"Sutra", flüsterte sie, mit beiden schmalen Händen auf sich weisend. Er verstand, daß sie ihren Namen nannte. Behutsam ließ er sich auf dem Lager nieder, verspürte den verwirrenden, sinneberauschenden Duft, der von ihr ausging.
Doch als er den Arm um sie legen wollte, entzog sie sich ihm leicht und griff mit den Händen in den breiten Gürtel, der ihr weißes, an der Brust auseinanderfallendes Gewand hielt.
Abwartend sah er zu, was sie zum Vorschein bringen mochte.
Nun hielt ihm die schlanke Hand einen goldenen Ring hin, der wie ein Schlangenleib geformt war und dessen Kopf durch einen grünlich schillernden Stein gebildet wurde.
"Von Khaira, der Herrin, für dich", flüsterte Sutra. Mehrmals mußte sie die wenigen Worte wiederholen, bis Arne Einarsson verstand. Die sprechenden Gesten, mit denen Sutra ihren Satz begleitete, durch Gesten seinen Kampf mit der Hornviper wiederholend und einen Schleier über ihrem Gesicht andeutend, machten ihm allmählich klar, daß sie, die er gerettet hatte — die Favoritin des Emirs — auf den Namen Khaira hörte, daß sie ihm den Ring als Zeichen ihres Dankes schickte. Mit den wenigen Worten der Sprache, die er sich bereits angeeignet hatte, bestätigte er Sutra, verstanden zu haben. Aber noch immer war sie nicht zufrieden. Und ihren weiteren lebhaften Auseinandersetzungen, von ihren eindrucksvollen Handbewegungen begleitet, von der Mimik ihres lieblichen Gesichts erklärt, entnahm er schließlich, daß er diesen Ring Khaira schicken sollte, sofern er einmal in Not geriet.
Sutra lachte fröhlich, als sie seines Verständnisses endlich sicher war. Seine Hand nehmend, bedeutete sie ihm, daß er den Ring nicht tragen dürfe, daß er ihn verbergen müsse. Und erst, als er ihn in seinem Gewand verwahrt hatte, kreuzte sie lächelnd und wie zum Danke die Arme über der vollen Brust.
Arne Einarsson strich ihr in einer seltsamen Befangenheit über das dichte schwarze Haar, das fest und doch seidig weich war und unter der leisen Berührung zu knistern schien. Heißes Begehren erfüllt ihn, aber ihre exotische Schönheit wirkte verwirrend und hemmend auf ihn, und er wagte nicht, seine Hände nach ihr auszustrecken.
Sutra schien es zu bemerken. Der Blick ihrer dunklen Augen, die in einem feinen, leicht bläulichen Weiß schwammen, nahm den Ausdruck von Wärme an. Die Arme wichen von der Brust, die sie wie schützend umgeben hatten, legten sich weich um Arne Einarssons Hals und zogen ihn auf das Lager nieder.
Und nun war es, wie überall in der Welt, wo Sehnsucht nach der Erlösung durch den blühenden Körper eines Weibes verlangt. Einarsson ging auf in der Umarmung der schönen Amharin. —
Von nun ab blieb Sutra bei Einarsson, ein Geschenk des Emirs, wie es auch Jon Saknussem erhalten hatte. Zwei Weiber, zwei Heidinnen, zwei Wesen ohne Seele in des Emirs Augen, zu nichts anderem dienend, als solche Freuden zu spenden, die dem Geist des Mannes nicht angemessen waren.
Fast täglich überzeugte sich Ben Temia davon, welche Fortschritte Ibn Khaldoun in der Lenkung des Totenkopfschiffes machte, welche Fertigkeiten die Mannschaft in der Bedienung erworben hatte.
Der Emir hatte Grund zur Zufriedenheit. Eine Anzahl der Piratenkapitäne hatte sich bereits wieder unter seine Botmäßigkeit begeben. Sie beriefen sich darauf, von Simon Danser zum Abfall gezwungen worden zu sein, sie hätten sich ihm unterwerfen müssen, wenn sie verhindern wollten, ihre Schiffe zu verlieren. Daran war viel Wahrheit und Ben Temia, der ein nüchterner Rechner war, wußte, daß er diese Männer brauchte und begnügte sich damit, ihre Kapitulation anzunehmen. War auch Abdallah ben Simson bezwungen, würde niemand mehr aufstehen, der ihm die Herrschaft über die Piratenflotte streitig machte.
Und da Arne Einarsson ihm versicherte, seine Mannschaft jetzt so weit geschult zu haben, daß sie ihr Handwerk auf dem Totenkopfschiff auszuüben verstand, drängte er auf die Ausfahrt. Die Unternehmung sollte für Ibn Khaldoun gewissermaßen die Bewährungsprobe darstellen. Bestand er sie, so konnte er künftig alleine das Kommando führen.
Zwei Wochen dauerte es, bis das Totenkopfschiff Abdullah Simsons Schiff 'Es Semek', das 'Der Fisch' bedeutete, zu stellen vermochte.
Arne Einarsson wunderte sich, daß der Emir das Totenkopfschiff nicht umtaufte, aber auf seine Frage hatte Ben Temia mit einem Lächeln, das seine weißen Zähne enthüllter kurz geantwortet:
"Es ist Simon Dansers Schädel, den der Bug des Schiffes trägt. Und andere werden hinzukommen."
Wahrhaftig, es war wie das drohende Symbol für Simon Danser selber gewesen, daß er den Totenkopf an den Bug seines Schiffes malen ließ. Einarsson konnte das abstoßende Gebilde seither nicht sehen, ohne an Simon Danser erinnert zu werden. In dieser Stunde ahnte er noch nicht, daß mit der Beibehaltung dieses Schiffszeichens auch der Emir Ben Temia ein Omen heraufbeschworen hatte, das eines Tages sich gegen ihn wenden würde.
Die 'Es Semek' war ein mächtiger Dreimaster, mit ihren hohen Masten und dem gewaltigen schräggestellten Segel am Kreuzmast eine ausgesprochene Galeone mit steilem Bug und von verhältnismäßig schlanker Form. Vor dem Auftauchen von Simon Dansers Dreimaster war sie das schnellste und erfolgreichste Schiff der algerischen Piratenflotte gewesen. Ihre Ausmaße waren mit einer Länge von achtundvierzig Meter beträchtlich, ihre Bestückung war stärker als die des Totenkopfschiffes, aber diesem in der Tragweite der Geschütze unterlegen. Immerhin war sie ein ernster Gegner, und der sich entspinnende Kampf bewies, daß Abdullah ben Simson sein Schiff zu führen verstand. Aber dennoch konnte dieses Ringen nur mit der Vernichtung der 'Es Semek' enden, da Ibn Khaldoun klug genug war, Arne Einarssons Rat zu folgen und sein Schiff nie in die Gefahr zu bringen, daß es in den Bereich der Artillerie des Gegners kam.
Vom frühen Nachmittag bis zum sinkenden Abend dauerte der Kampf. Und selbst dann, als die 'Es Semek' bereits in Brand geschossen war, feuerten noch immer einige ihrer Geschütze und verhinderten, daß das Totenkopfschiff zum Entern ansetzte. Ibn Khaldoun wagte es nicht, ein Risiko einzugehen. Ihm genügte es, dem Emir die Versenkung der 'Es Semek' melden zu können. So kreuzte das Totenkopfschiff, bis die Galeone Abdullah ben Simsons in den Fluten verschwand. Der Vertraute des Emirs unterließ jeden Versuch, diejenigen der Piraten zu retten, die von dem brennenden und sinkenden Schiff ins Wasser gesprungen waren.
Unbeweglichen Gesichts verfolgte er ihren Todeskampf und gab dann den Befehl, nach Algier zurückzukehren. —
Welch günstige Folgen diese Beseitigung Abdullah ben Simsons für den Emir hatte, erlebten Arne Einarsson und Jon Saknussem in Algier nicht mehr.
Der Emir hielt nach ihrer Rückkehr sein Versprechen. Wenige Tage später stand der Trupp abmarschbereit, auf ausgezeichneten Rossen, dazu mit einer Anzahl von Lastkamelen. Mit dieser kleinen Karawane brachen die beiden Isländer in Begleitung des Berbers Abu Hassan als Beauftragten des Emirs nach Süden auf; sie mußten sich in leicht westlicher Richtung halten.
Die beiden Freunde, die auf feurigen und schon aufgezäumten Berberhengsten ritten, blieben auf dieser langen Reise fast stets Seite an Seite. Abu Hassan, der behauptete, ein Berber zu sein, ebensogut aber ein Araber sein konnte, vermied offenbar jede Gemeinschaft mit den beiden Isländern. Hatten sie nicht über Waffen verfügt und nicht auf des Emirs Wort vertraut, würden sie sich kaum anders denn als Gefangene gefühlt haben. Die sechzig Berittenen, über die Abu Hassan verfügte, waren durchgängig Moslems. Es war ihnen anzumerken, daß sie über die Gesellschaft der beiden Giaurs nicht erfreut waren und sie nur duldeten, weil sie dem Gebot des Emirs zu gehorchen hatten. Die an Abneigung grenzende Zurückhaltung, die sich ihr Führer, Abu Hassan, den beiden Ungläubigen gegenüber auferlegte, bestärkte sie noch in ihrer verächtlichen Kälte den beiden Fremdlingen gegenüber, so sehr diese sich auch bemühten, sich in jeder Weise zuvorkommend zu verhalten.
Warfen sich die Moslems zur Stunde des Gebets zu Boden, stiegen auch Arne Einarsson und Jon Saknussem von den Pferden, ließen sich nieder und drückten durch ihre Haltung den Respekt vor der religiösen Übung ihrer Begleiter aus.
Dennoch gelang es ihnen nicht, irgendwelchen menschlichen Kontakt mit Abu Hassan und dessen Kriegern zu finden. Es konnte nicht ausbleiben, daß diese Abgeschlossenheit, zu der sie auf solche Weise gezwungen wurden, bedrückender wurde, je länger die mühselige Reise dauerte.
Mitunter kam es zu Begegnungen mit schweifenden Reitern fremder Stämme, die auf schnellen Rossen oder nicht weniger schnellen Kamelen Geistern gleich am Horizont auftauchten, dann in einiger Entfernung die Karawane verfolgten und so rasch wieder entschwanden, wie sie sich genähert hatten. In der Regel kehrten sie dann nach Stunden, oft auch erst am nächsten Tage, mit einer ganzen Kriegerschar wieder, die in wildem Galopp heransprengte, aber rechtzeitig in respektvoller Entfernung ihre Tiere parierte.
Zwei oder drei Unterhändler ritten dann langsam heran, was Abu Hassan damit erwiderte, daß er ihnen mit einigen seiner Leute entgegenritt. Und jedesmal endete das Zusammentreffen mit einem längeren Palaver, nach dessen Schluß die so bedrohlich Erschienenen sich wieder entfernten, gewillt, die Ausweise zu respektieren, die Ben Temia seinem Vertrauten Abu Hassan mitgegeben hatte, beruhigt darüber, daß der Trupp keine feindseligen Absichten hegte. Sich mit Kriegern des Emirs von Algier feindlich einzulassen, schien diesen Berberstämmen unerwünscht, obendrein des Gewinnes nicht wert, den sie bei einem siegreichen Ausgang des Gefechtes zu erwarten hatten.
Am Schott Metrir war man entlanggezogen, dann durch weite Landstriche, die noch bewachsen waren, in denen es Palmen, Oliven, verschiedene Arten von Eichen, Eukalyptus, Büsche und Sträucher der verschiedensten Art und vor allem Wasser in hinreichender Menge gab. Allmählich aber ließ die Vegetation nach, das Land stieg bei zunehmender Versandung an.
Die Karawane drang in mäßigen Tagesmärschen vor. Abu Hassan schien ein erfahrener Führer zu sein, der wußte, wie gefährlich es sich auswirken konnte, die Kräfte von Mann und Tier zu überanspruchen. Denn jetzt erst begann der Gefahren bergende Teil der Reise. Nun begab man sich in das Gebiet von Stämmen, die wenig oder nichts mehr nach dem Einfluß des Emirs von Algier fragen würden; man trat in die wasserlose Region ein. Freilich, einst war auch dieser Teil Nordafrikas, den sie jetzt erreichten, fruchtbar gewesen, bewaldet, wildreich. Daß nun hier die Wüste vorherrschte, war zu einem nicht unwesentlichen Teil auch das Werk der Menschen, die, sich Jahrhunderte, ja, mehr als ein Jahrtausend hindurch bekämpfend, bei jedem Rückzug nur die verbrannte Erde und verwüstete Gebiete den Siegern überlassen hatten. Immer wieder versuchte die Natur, diese Kriegsverheerungen gutzumachen, aber der Unverstand der Menschen hatte gesiegt. Wo der Wald ausgerottet wird, da bricht die Versteppung herein. So wurde das Land mehr und mehr den Stürmen preisgegeben, der Boden verwitterte unter der sengenden Sonne, die Flüsse versiegten, bis dann die Wüste entstand. Aber noch heute erstrecken sich darunter unterirdische Wasserläufe, die sich an einigen begünstigten Stellen heben, kleine Rinnsale bilden oder hier und da in der gewaltigen Einsamkeit des gelblich-weißen Sandes kleine, sich häufig erschöpfende Brunnen schaffen, um die nur wenige wissen. Sorgsam hüten sie ihr Geheimnis und decken das Wasserloch mit einer gegerbten Ziegen- oder Wildhaut ab, wenn sie es benutzt haben. Dann glätten sie, alle Spuren verwischend, den Sand darüber, um so diesen spärlichen Quell des Lebens dem Auge des Uneingeweihten zu verbergen.
Die Wüste, in die man nun eindrang, nach einem Rasttag, der Mensch und Tier Kräfte sammeln ließ, war auch Abu Hassan unbekannt. Reichlich wurden die Kamele mit Wasserschläuchen beladen, jeder Reiter trug über der Kruppe seines Pferdes das Behältnis mit dem unentbehrlichen Naß.
Nur widerwillig drang Abu Hassan mit seinem Trupp vor, dem Befehl des Emirs gehorchend, dennoch erfüllt von einer spannungsvollen und gierigen Erwartung auf reiche Beute. Aber schwere Zweifel erfüllten seine Brust. Der unbekannte Stamm am Tademait-Plateau mochte stärker sein, als man ahnte. Nur mit Gewalt würde man ihm die Schätze nehmen können, die nach des Giaurs Angaben und den Vermutungen des Emirs dort zu finden sein sollten. Nicht wenige von Abu Hassans Reitern würden bei dem unvermeidlichen Kampf fallen, und dann galt es — geschwächt — den langen Weg zurückzulegen, mit schweren Lasten auf dem Rücken der Kamele. Man wäre darauf angewiesen, weitere Tiere zu erbeuten, um genügend Wasser mit sich führen zu können, wenn es auf den Rückmarsch ging.
Noch aber stand man, jetzt, beim Eintritt in die Wüste, vor einem Ritt über rund zweihundert Kilometer, bis man das Plateau erreicht haben würde. Bis sie es überwunden und an den südlichen Teil gelangt waren, blieb ihnen eine kaum weniger lange Strecke zurückzulegen.
Heimlich wünschte Abu Hassan die beiden Giaurs zum Scheitan, zum Herrn der Hölle, denn sie hatten dem Emir Ben Temia den Gedanken zu diesem gefahrvollen Unternehmen eingegeben.
Mit aller Vorsicht drang er vor, stets schickte er ein paar Reiter auf den schnellsten Rossen als Späher voraus, andere teilte er zur Sicherung seiner Flanken ein.
Einen gewissen Trost fand Abu Hassan darin, daß er seinen Weg entlang eines etwas südwestlich führenden Wadi fand, eines jener alten und längst ausgetrockneten Flußtäler, in dem man jedoch bei einigem Glück vielleicht hier und da auf etwas Wasser zur willkommenen Ergänzung der Vorräte stoßen würde.
Diese Hoffnung erwies sich als nicht ganz trügerisch, doch war es nicht die Aufmerksamkeit der Berber, sondern der scharfe Instinkt der Kamele, der das Wasser witterte.
Tag für Tag ging die ermüdende und anstrengende Reise weiter, immer unter greller Sonne, immer mit dem flirrenden Sand vor Augen, dessen blendende Helligkeit erst nachließ, wenn endlich die Sonne sank und dann schnell die Dunkelheit hereinbrach, die nach der Tageshitze ein so starkes Absinken der Temperatur brachte, daß die Lagernden ein Frösteln überkam und sie sich fester in die Burnusse und Decken hüllten.
Nur die mehrstündig sich abwechselnden Posten waren dann wach, bei den abgeschirrten Pferden und Kamelen, die viel von ihrer Kraft verloren hatten. Aber wo Menschen wohnten, würde sich auch wieder saftigerer Boden finden.
Eines Abends, nicht viel vor Sonnenuntergang, kam das Tademait-Plateau in Sicht. Es handelte sich um seinen nach Osten gestreckten, in die Tasili-Berge übergehenden Ausläufer. Der Anblick war, je näher man kam, desto entmutigender. Weißer, mit Geröll vermischter Sand, die ersten felsigen Erhebungen, in die sie durch die auslaufenden Schluchten eindringen mußten, um weiter in das sich nun schnell erhebende Plateau hineinzugelangen. Etwa hundert Kilometer dieses steinigen, unwirtlichen Weges — verderblich für die Hufe der Tiere — waren zu bewältigen, bis sie die Südseite erreicht hatten. Nur langsames Weiterkommen war möglich, wenn sie keines der unersetzlichen Tiere verlieren wollten. In diesen Bergen auf einen Feind zu stoßen, der das Gelände kannte und seine Vorteile auszuspielen vermochte, konnte verderblich werden.
Abu Hassan hoffte aber, auf keinen Feind zu stoßen. Wer sollte ein Interesse daran haben, in diesem rauhen Gebiet herumzuschweifen, das unendlich öde und bar jeder Fruchtbarkeit zu sein schien?
Würden sie wenigstens Wasser finden?
Das war seine größte Sorge, aber er behielt sie für sich.
Er befahl Rast, jedes Feuer verbot er. Alles mußte vermieden werden, was die Annäherung seiner Schar verraten konnte.
Das Tademait-Plateau übersteigt auch in seinen höchsten Erhebungen nicht eine Höhe von fünfhundert Meter, vom Meeresspiegel gerechnet. Aber dennoch wirkt es imponierend in seiner Häufung von kegelartig gewölbten, mit tiefen Einschnitten versehenen Bergen, durch die man immer wieder einen Weg suchen mußte. Manche dieser Berge sind nach oben abgeplattet, sie muten aus der Entfernung wie mächtige trotzige Kastelle an, von der Hand eines Riesen gebaut. Ihr kreidiges Gestein deutet darauf, daß hier einmal das Meer vor langen Zeiten das Land bedeckt hatte, bis es tiefer und tiefer gesunken war und zuletzt diese Berge gänzlich freigeben mußte.
Am fünften Tage des Gebirgsrittes erlebte die Karawane endlich eine unerwartete und angenehme Überraschung.
Die vorgeschickten Reiter, eben aus einer rauhen, lautlos und wie tot daliegenden Schlucht um eine schroffe Biegung einschwenkend, erblickten vor sich ein kleines Tal, in dem sich zur Linken und zur Rechten niedere Palmengruppen befanden, nur von einigen wenigen größeren Exemplaren der schlanken Bäume überragt. Am erfreulichsten war mitten in dem felsigen Gestein des Talgrundes ein kleines Gewässer, dessen Spiegel in der Sonne glänzte.
Die Reiter brauchten ihre Rosse nicht anzutreiben, mit weitgeöffneten Nüstern warfen diese sich vor, begierig, ihre Mäuler in die kühle Flut zu tauchen und in tiefen Zügen zu saufen.
Doch sie kamen nicht dazu, ihre erfahrenen Reiter wußten um die Gefahr, die die hemmungslose Befriedigung des Durstes für die Pferde heraufbeschworen konnte. Mit Gewalt zügelten sie die aufbäumenden und wild auskeilenden Tiere. Sie banden sie an den Palmen fest und löschten zunächst einmal den eigenen Durst. Erst dann tränkten sie vorsichtig ihre Rosse, worauf sich einer von ihnen wieder in den Sattel schwang, um Abu Hassan die hochwillkommene Botschaft zu bringen.
Die anderen machten sich indessen daran, sorgfältig nach Spuren zu suchen, die auf die Anwesenheit von Feinden deuteten, aber nichts war zu entdecken. Diese Oase inmitten der Felseinsamkeit schien nur selten besucht zu werden.
Bald war der Haupttrupp heran, und nun entwickelte sich reges Leben. Auch Abu Hassans düstere Miene hellte sich auf. Hier, im Schutze der Berge, die in hohen Felsmauern nahe an die Oase heranrückten, in Deckung der Palmengruppen, konnte man es wagen, ein Feuer zu entzünden. Wo Wasser war, würden unweit von hier auch einige der wilden Bergkaninchen zu erjagen sein. Und da man die Oase unbewohnt gefunden hatte und bisher auf keinen Feind gestoßen war, überdies noch nicht einmal die Hälfte des Weges bis zum Südabfall des Plateaus hinter sich gebracht hatte, würde es kaum Unvorsichtigkeit bedeuten, zu schießen, wenn man etwas vor die langläufigen Flinten bekam. Der Hall der Schüsse würde in diesem Tal nicht weit dringen.
Ein Teil der Berber schwärmte aus, um nach Jagdbeute zu suchen, nach einiger Zeit kehrten sie nicht ganz ohne Erfolg zurück. Die Feuer wurden entzündet, das seit Tagen herrschende mürrische Schweigen wich erstmals wieder einer lebhaften Unterhaltung, und die Zuversicht, das bevorstehende Abenteuer zu einem guten Abschluß zu bringen, hob sich um viele Grade.
Den ganzen folgenden Tag verblieb man in dieser geschützten Oase und setzte dann, ausgeruht und mit prallen Wassersäcken, den beschwerlichen Ritt fort.
Nichts Beunruhigendes ereignete sich. Stunde um Stunde, Tag für Tag das gleiche bedrückende Bild der kahlen Berge, immer das knirschende, zerbröckelnde Geröll unter den Hufen der Tiere, zu Staub aufwirbelnd, der sich weißlich auf die feuchten Gesichter legte, so daß er trotz des Haiks — ein Gesichtsschutz, der nur die Augen freiließ — in Mund und Nase drang und die Schleimhäute unerträglich reizte.
Wieder vollzog sich das Vorwärtsdringen des Zuges in einem tödlich anmutenden Schweigen, das nur dann von einem Ausruf unterbrochen wurde, wenn eines der Tiere zu straucheln drohte und von seinem Reiter noch eben auf den Beinen gehalten wurde. Strecken kamen, mehrmals am Tage, die selbst die nur im äußersten Notfalle aus dem Sattel weichenden Berber zwangen, abzusitzen und ihre Pferde am Zügel zu führen.
Nach einer Reihe von Tagen, die allen wie eine Unendlichkeit dünkten, hatten sie den Ausläufer des Plateaus überwunden und gelangten wieder an den Rand der Wüste. Nun galt es, westlich an den Hängen des Plateaus entlangzustreben, bis man jene in die Berge einschneidende Schlucht erreichte, die auf Einarssons Skizze genau kenntlich gemacht war. Noch manchen Tages- und Nachtritt wurde das erfordern, unter Beachtung der größten Vorsicht. Nicht lange mehr durfte man hoffen, unbemerkt zu bleiben.
Ehe dieser Abschnitt des Abenteuers begonnen wurde, befahl Abu Hassan eine ausgiebige Rast. Vielleicht war es schon jetzt angebracht, nur noch bei Nacht vorwärtszudringen.
Man lagerte in einer halbkreisförmigen Mulde, die Schatten bot. Arne Einarsson und Jon Saknussem hatten sich, den Sattel unter dem Haupte, ausgestreckt, froh der Ruhe.
Jetzt ließ sich Abu Hassan vor den beiden Freunden nieder und forderte Einarsson auf, ihm die Karte zu geben. Obwohl der Vertraute des Emirs in einem befehlenden Ton sprach, der Einarsson im stillen erbitterte, gab er Hassan schweigend die Skizze. Es war begreiflich, daß dieser nach ihr verlangte; bald würde man die angezeichnete Abbiegung erreicht haben, von welcher aus man in das Innere des Plateaus einzudringen hatte, um an jene auf der Karte angekreuzte Stelle zu gelangen, an der sich die Niederlassung des unbekannten Stammes befinden sollte.
Des Emirs Vertrauensmann starrte mit finsterem Gesicht auf die Zeichnung. Die Schwierigkeiten des Gebirges, die sie kennengelernt hatten, deuteten an, was ihn und seine Reiter noch erwartete. Gelang es nicht, überraschend den Überfall mit solcher Schlagkraft zu führen, daß die Gegner schwere, ja entscheidende Verluste erlitten, dann konnte es geschehen, daß sie mit ihrer ganzen Karawane zwischen jenen Bergen dort aufgerieben wurden.
Arne Einarsson begriff, welche Gedanken hinter der düsteren Stirn Abu Hassans arbeiteten. So sagte er in der französischen Sprache, die Hassan beherrschte und in der sie sich gut zu verständigen vermochten:
"Nicht an einen Angriff denke ich, der allzu leicht fehlschlagen kann. Du wirst durch den Emir wissen, daß einer meines Volkes vor vielen, vielen Jahren in jenen Stamm aufgenommen worden ist, der seine Ursprünge auf Männer meines Blutes zurückführen dürfte. Diese Zeichnung dort in deiner Hand trägt das, was wir eine Stammesrune nennen, es ist gleich einem Stammeszeichen, wie es auch euch nicht unbekannt ist. Bewahrt man noch eine Erinnerung an meinen Ahn, wird man mir Zutritt gewähren und vielleicht wird mir in friedlicher Unterhaltung glücken, das Vertrauen des Häuptlings oder vielleicht der Königin des Stammes zu erwerben, von deren angeblicher Existenz dem Emir berichtet worden ist. Nicht um einen Raubzug geht es mir, nur um die Erkundung, ob Schätze vorhanden sind, auf die ich berechtigten Anspruch erheben darf."
"Und sind sie nicht vorhanden — oder verweigert man dir die Herausgabe, was dann?"
"War meine Hoffnung vergeblich —, nun gut. So werde ich dennoch Interessantes über die Geschichte jenes Stammes und über das Leben meines Ahns erfahren. Auch dann wäre der Zweck meiner ... unserer Reise erreicht", verbesserte er sich, als er das unwillige Stirnrunzeln Abu Hassans bemerkte.
"Und dafür dieses Aufgebot von Kriegern?" fragte Abu Hassan zornig. "Dafür ein mühseliger Ritt von vielen Wochen —, um Erzählungen über einen deiner Vorväter zu hören?"
"Glaubst du, mit Gewalt etwas erreichen zu können?" gab Arne Einarsson zurück. "Vielleicht sind ihrer viel mehr Waffenfähige, als wir zur Verfügung haben. Willst du in einem Kampf unser Leben aufs Spiel setzen?"
"Wenn der Adler überraschend niederstößt, schlägt er auch den Büffel", erwiderte Abu Hassan abweisend. "Wir werden Späher ausschicken, ehe wir handeln."
"Und wenn man sie entdeckt?" warf Jon Saknussem ein. Hassan warf ihm einen Blick zu, der Unwillen über die Einmischung ausdrückte.
"Es sind erfahrene Krieger, sie werden sich nicht entdecken lassen", sagte er kalt.
Arne Einarsson schwieg. Die Worte Abu Hassans zeigten deutlich, daß dieser auf Kampf ausging. Das widersprach Einarssons Wünschen. Kampf nur dann, wenn es gar nicht anders ging, wenn der Versuch einer ruhigen Annäherung ohne die Anhörung eines Abgesandten, der er selber zu sein beabsichtigte, feindselig zurückgewiesen wurde. Und auch dann hatten sie sich gründlich zu überlegen, ob sie die Waffen sprechen ließen. Alles hing davon ab, über welche Kräfte der geheimnisvolle Stamm verfügte.
Und so sagte Arne, seine Worte sorgfältig wählend:
"Blut fordert wieder Blut, Abu Hassan. Laß uns zuvor den Weg des Friedens beschreiten. Laß mich mit meinem Freunde als Späher vordringen und versuchen, die Verständigung mit jenem Stamm in den Bergen aufzunehmen. Beim Kreuz, an das wir glauben, schwören wir dir, zurückzukehren und dir über den Erfolg unseres Versuches zu berichten."
Die Hand des Berbers spielte nervös mit dem Burnus. Was der Giaur soeben gesagt hatte, verdiente Überlegung. Sie waren starke Männer, diese Fremdlinge, nicht leicht zu überwältigen, aber gegen eine schnelle Kugel waren auch sie machtlos. Nun, an ihrem Tode lag wenig, aber wenn ihr Vorhaben glückte, wenn man die beiden einzelnen Männer — die allein keine Bedrohung bilden konnten — aufnahm, was würde dann folgen? Vielleicht geschah es, daß jenes Zeichen da sich bewährte, daß man es wiedererkannte als eines Kriegers, der einmal dem Stamme angehört hatte. Nicht unmöglich war, daß man ihm überlieferte, was einstmals einem seiner Vater gehört hatte. Mehr aber würde er nie erlangen. An so magerer Beute war dem Emir nicht gelegen. Und erfuhr der Giaur, daß seine Pläne Ben Temia gleichgültig waren, dann bestand die Gefahr, daß er sich mit jenem Stamm in den Bergen verband. Das aber konnte für ihn, Abu Hassan, und für seine Krieger im günstigsten Fall den Zwang zu einem ergebnislosen Rückzug, im schlimmsten Falle aber die Vernichtung bedeuten.
"Deine Worte, Fremdling, sind Wind", sagte Abu Hassan, indem er sich erhob und die Skizze in der Lederhülle zu sich steckte. "Meine Krieger werden erkunden, mit welchem Widerstand wir zu rechnen haben. Sind dort Schätze geborgen, wie du Ben Temia glauben gemacht hast, so müssen sie unser werden —, alle, nicht nur ein Teil."
"Was heißt das?" fragte Arne Einarsson, sich erregt aufrichtend. "Unter jenen dort mögen manche sein, die dem Blut meiner Ahnen entstammen. Nur wenn sie es vergessen haben, wenn sie mich und die deinen bedrohen, dann darf zur Verteidigung unseres Lebens gekämpft werden. Nicht eher. — Gib mir den Plan wieder!"
Abu Hassan hatte die Hand an den Griff seiner Pistole gelegt, sein Blick loderte, offene Feindschaft verratend.
"Nicht du, Giaur —, ich befehlige jene Krieger, nur meinem Wort gehorchen sie!" sagte er drohend. "Wage es, mir Widerstand zu leisten! — Der Emir hat befohlen, ihm habe ich zu folgen. Die Karte bleibt von nun an in meiner Hand."
Arne Einarsson war im Augenblick zu überrascht, als daß er zu einer Handlung fähig gewesen wäre. Den raschen Impuls, Abu Hassan mit der Kraft seiner Hände zur Wiederherausgabe der Aufzeichnung zu zwingen, überwand er schnell. Was wäre mit diesem augenblicklichen Vorteil zu erreichen gewesen? Nichts. Abu Hassan vermochte er zu überwältigen, nicht aber die sechzig Krieger, die ihn begleiteten. Auch schnelle Flucht war nicht möglich; da sich die beiden Hengste, die Jon und er ritten, inmitten der Herde der zusammengetriebenen Pferde befanden.
Mit starrem Blick verfolgte er, wie Abu Hassan, zunächst rückwärtsgehend, dann aber sich unbekümmert wendend, davonschritt.
'Sind dort Schätze, so müssen sie unser werden' —, was wollte Abu Hassan damit sagen? Auf wen bezog sich dieses 'unser'? Auf den Emir und Hassan — oder schloß es auch noch ihn und Jon Saknussem ein?
Eines war auf alle Fälle klar: Der Emir gedachte, sich nicht mit dem zu begnügen, was ihm aus Dankbarkeit überlassen würde, er wollte mehr. Nicht um eine Karawane handelte es sich, die Jon und ihn sicher geleiten und ihnen die Rückkehr ermöglichen sollte, sondern um eine Art Raubzug.
"Was nun?" fragte Jon Saknussem, als Arne seine Beurteilung der Sachlage gegeben hatte. "Ich sehe nur noch eine Möglichkeit."
"Und welche?"
"Den Stamm zu warnen —, falls es sich irgend ermöglichen läßt. Man muß wissen, daß du und ich nicht als Feinde kommen. Alles andere wird sich dann finden."
Arne Einarsson stimmte zu. Das schien der einzige Weg, unnötiges Blutvergießen zu verhindern und auf friedliche Weise ans Ziel zu gelangen.
Indessen schien Abu Hassan ihre Gedanken erraten zu haben. Als der Zug von neuem aufbrach, ordnete Hassan an, daß sie in der Mitte seiner Krieger zu reiten hatten. Widerstreben wäre jetzt sinnlos gewesen, so fügten sich die Freunde.
Abu Hassan hatte überlegt, ob es nicht bereits an der Zeit sei, sich der beiden Ungläubigen zu entledigen, aber ehe er die Lage nicht klar übersehen konnte, war es wohl unzweckmäßig, sich zweier Kämpfer zu berauben, zwei Flinten auszuschalten, die er wahrscheinlich dringend brauchte.
Arne Einarsson und Jon Saknussem bemerkten von dieser Stunde an, daß Abu Hassan Weisung gegeben hatte, sie zu bewachen. Wurde gerastet, blieben sie stets von einem Kreis der Krieger umgeben, ritt man weiter, war es nicht anders. Unter diesen Umständen erschien jeder Versuch, sich von den Berbern Hassans trennen zu wollen, von vornherein zur Aussichtslosigkeit verurteilt.
Abu Hassan beobachtete nun die äußerste Vorsicht. Nur nachts wurde das Vordringen fortgesetzt, jedes Feuer anzuzünden unterlassen, jedes Sprechen verboten.
Dann war es soweit, daß Hassan seine Späher voraussandte.
Zwei Tage blieben sie fort, während deren Abu Hassans Unruhe von Stunde zu Stunde wuchs. Als sie endlich im Lager wieder eintrafen, erfuhren Arne Einarsson und Jon Saknussem nichts von dem, was sie erkundet hatten. Indessen schien Abu Hassan zufrieden.
Was ihm die Späher berichtet hatten, lautete beruhigend. Sie waren auf keinen Feind getroffen, sie hatten die in das Innere des Plateaus führende Schlucht gefunden und waren stundenlang in ihr vorwärts gedrungen, ohne Verdächtiges entdeckt zu haben.
Danach konnte für Abu Hassan kein Zweifel mehr bestehen, daß die Annäherung seines Trupps bisher unbemerkt geblieben war, also bestand gute Aussicht für einen Überraschungsangriff. Unverzüglich befahl er den Aufbruch. Jetzt legte er allen Wert auf größte Schnelligkeit des Vordringens.
Noch einmal befahl er eine ausgiebige Rast, dann ging es weiter, und im Morgengrauen ritt der Trupp in die Schlucht ein, die sich in Windungen in das Plateau hinein erstreckte.
Der auf jede mögliche Sicherung bedachte Berber versäumte auch diesmal keine Vorsichtsmaßregel. Die Hufe der Pferde und Kamele wurden mit Lappen umwickelt, einen Trupp sandte er zur Erkundung voraus. Ihm folgte, in tiefem Schweigen, die Masse der Krieger.
Nichts Beunruhigendes zeigte sich den suchenden Blicken.
Niemand ahnte etwas davon, daß bereits vor Tagen die Späher Abu Hassans entdeckt worden waren. Nicht zum ersten Male erwartete der Stamm der Königin Zaida einen Angriff. Man hatte Erfahrungen darin, ihn erfolgreich abzuwehren. Hinter Felsen verborgen, beobachteten die Wachen der Tademait-Berber das Nahekommen ihrer Feinde, glitten in trefflicher Deckung auf nur ihnen bekannten Bergpfaden zurück und gaben die Botschaft weiter.
Es lag in ihrem Kriegsplan, die Kundschafter Abu Hassans unbehelligt zu lassen.
Jetzt kehrten Abu Hassans Vorreiter zurück. Sie konnten melden, daß man nunmehr bis zu jener Grenze gelangt sei, die sie vorher erkundet hatten. Nun aber verenge sich der Weg zu einer steilen Schlucht, die zu durchreiten ohne vorherige genaue Untersuchung nicht ratsam erscheine.
Hassan nickte schweigend Zustimmung. Langsam ritt die Schar bis an den Engpaß heran, dessen Wände sich auf beiden Seiten steil erhoben.
Halt gebietend schickte Hassan seine Späher abermals vor. Eine unheimliche Spannung erfüllte die Reiter, sie schien sich auch auf die Tiere zu übertragen, die Zeichen von Unruhe zeigten. Die steinige Ode ringsum, die drohenden Felsen, der noch halb in Schatten getauchte Engpaß vor ihnen, die tiefe Stille —, alles das zerrte an den Nerven. Dazu kam die Ungewißheit, was man vor sich hatte. Würde man auf einen schwachen Gegner stoßen und ihn überrumpeln können? Oder auf starke Feinde in schwer angreifbarer Stellung?
Alles das konnten sie erst erfahren, wenn sie diesen dunklen Paß, der wie das Tor zur Hölle wirkte, durchritten hatten.
Allen war, als liege ein Ahnen nahenden Unheils in der Luft, als müßten im nächsten Augenblick Schüsse fallen und die Kundschafter in eiliger Flucht zurückstieben.
So schien es allen fast unglaubhaft, als die Späher ruhigen Schritts zurückkehrten und berichteten, daß nach knapp fünfzig Meter der Paß sich wieder stark verbreite und in verhältnismäßig flaches, gut übersichtliches Gelände übergehe. Nirgends habe sich die Spur eines Lebewesens gezeigt.
Abu Hassan atmete auf. Hatte man diese düstere Schlucht hinter sich, würde sein Trupp kaum noch überrascht werden können. Da man bisher unbemerkt geblieben war und die Tademait-Berber keine Ahnung davon haben konnten, daß sich ihnen Feinde nahten, brauchte man mit einer vorbereiteten Abwehr aller Voraussicht nach nicht zu rechnen.
Es mochte lange her sein, seit jemand den Versuch unternommen hatte, diesen Stamm anzugreifen. Nur wenige Fremde konnten Kenntnis davon haben, daß dieser Weg zu ihrer Niederlassung leitete. Trotzdem, es war seltsam, daß man bisher auf keinen der Plateau-Bewohner stieß. Wenn dieser felsige Pfad der einzige war, der zu ihrer Niederlassung führte, ihrem Dorf, ihrer Stadt oder was es sein mochte, dann mußte doch ein gewisser Verkehr auf dieser rauhen Straße herrschen.
Nein, es schien noch einen anderen Zugang zu geben. Wo hatten sie ihre Herden? Dort, von woher er mit seinen Leuten kam, war alles Gestein, war alles Wüste. Dort gab es auch nicht einen Halm dürren Grases abzuweiden. Dieser Weg, den er zurückgelegt hatte, war der kürzeste, wenn man von hier aus nördlich gelangen wollte, so benutzten ihn die Tademait-Berber gewiß nur, wenn sie zu einem Jagd- oder Kriegszug nach Norden vorzustoßen gedachten.
Diese Erklärung, die er sich gab, trug dazu bei, Abu Hassan zu beruhigen. Man mußte sich vergegenwärtigen, daß der Plan des Giaurs nichts anderes enthielt, als die Angabe der kürzesten Linie, um zu den Tademait-Berbern zu gelangen.
Der Trupp setzte sich wieder in Bewegung, aber man kam nicht schnell voran, der Boden der Schlucht war mit Felstrümmern übersät, auf die Pferde und Kamele nur vorsichtig die Hufe setzten.
Plötzlich wurde die Totenstille, in der man nur den dumpfen Aufschlag der umwickelten Hufe und ab und zu das Klirren eines Steines vernahm, von einem donnernden Geräusch unterbrochen.
Und nun brach eine Hölle los.
Von den Höhen des Engpasses tobten, donnerten, prasselten, krachten Steinlawinen herunter. Entsetzt rissen die so furchtbar Bedrohten die Tiere zur Seite, andere spornten sie an, um zurückzujagen oder vorwärts, zum Ausgang der Schlucht. Unter wilden Schreckensschreien hatte sich der eben noch geordnete Zug in ein wirres Knäuel verwandelt; jeder war von Todesangst gepackt und nur noch darauf bedacht, das eigene Leben in Sicherheit zu bringen. Sie rannten gegeneinander an, ritten sich über den Haufen. Die Besonnenen warfen sich von den Pferden, schnellten den Wänden der Schlucht zu, an die, eng angepreßt, sie noch am ehesten hoffen durften, dem Steinhagel zu entgehen.
Den wenigsten nur glückte es, die Mehrzahl wurde von den Felsen erschlagen, zermalmt, auf der Stelle getötet, noch ehe sie den Fuß aus dem Bügel zu bringen vermochten. Eine knappe Minute nach dem donnernden Losbruch der Lawine war die Schlucht erfüllt von gellenden Schmerzensschreien, von Todesrufen, von dem schrillen Brüllen der Verwundeten, von dem Stöhnen und Ächzen derer, die unter Qualen ihr Leben aushauchten.
Die aber, denen es geglückt war, dem prasselnden Steinschlag zu entgehen und die aus dem Engpaß des Todes auszubrechen suchten, wurden von einem wohlgezielten Flintenfeuer empfangen, dem keiner entkam.
Arne Einarsson und Jon Saknussem hatten blitz schnell reagiert, als die Katastrophe hereinbrach. Steinschlag, das war ihnen nichts Unbekanntes, auch im Bereich der isländischen Vulkane erlebten sie Steinlawinen —, und sie wußten, wie man in solcher Gefahr zu handeln hatte.
Nicht einen Atemzug zu früh glückte es ihnen, sich gegen eine steile Felswand zu werfen und, rasch an ihr entlanghastend, hinter ein paar brusthohen Felsbrocken Deckung zu finden. Dort lagen sie, geduckt, ihre Herzen schlugen wie rasend. Sie vernahmen das Schmerzensgebrüll, das immer von neuem dröhnende Aufschlagen des Steinhagels, den ein schonungsloser Gegner entfesselt hatte, die entsetzlichen Todesschreie der Pferde, deren gellender Klang durch Mark und Bein drang, das Krachen der Schüsse.
Nun hatte die Lawine ausgetobt, nur vereinzelt knallten noch Schüsse, sie schienen von überall herzukommen. Kein Zweifel, die Tademait-Berber hatten nicht nur Aus- und Eingang, sondern auch die Bergkämme der Schlucht besetzt. Man saß in einer Falle, aus der es kein Entkommen gab. Offenbar schoß der Feind jetzt aus sicherer Deckung alles ab, was noch Leben verriet.
"Aus", flüsterte Jon Saknussem, der Hoffnungslosigkeit der Lage bewußt.
"Nichts ist aus!" fuhr ihn Arne Einarsson an. "Nicht wir haben diesen Angriff begonnen. Wenn wir auf Widerstand verzichten und uns gefangen geben, können wir alles erklären."
"Danach werden sie wenig fragen, der Augenschein spricht gegen uns", erwiderte Saknussem, "aber versuch's!"
Einarsson befestigte ein weißes Tuch an dem Griff seines langen Messers und hob sich vorsichtig hinter dem Felsen, um das Tuch als Zeichen der Ergebung zu schwenken. Aber kaum schob sich seine Hand höher, krachten Schüsse und er hörte, wie die Kugeln auf den Fels aufschlugen. Eilig zog er die Hand zurück. So ging es nicht. Sie mußten abwarten, bis der Feind die Überlebenden zur Übergabe aufforderte.
Nichts dergleichen geschah. Ab und zu fiel noch ein Schuß, offenbar dann, wenn sich irgendwo in der Schlucht etwas rührte, dann wurde es still und stiller. Nur schmerzliches Stöhnen war noch vernehmbar, von einigen der Verletzten herrührend, die vermutlich eine Deckung gefunden hatten, in der sie von den Kugeln der verborgenen Feinde nicht getroffen werden konnten.
Sonst blieb alles ruhig. Qualvoll langsam schlichen die Minuten, die Stunden voran. Höher und höher stieg die Sonne, ihre Strahlen fielen allmählich bis auf den Boden der Schlucht. Heißer und heißer wurde es, der felsige Boden begann sich immer mehr zu erwärmen, bis er zu glühen schien. Wie ein Glutofen wurde der Engpaß, in den jetzt in Scharen Geier einbrachen, um ihr grausiges Mahl zu halten. Widerwärtig war ihr wildes, mißtönendes Gekreische, das Geräusch der hackenden, reißenden Schnäbel, der zerrenden Krallen.
Unweit von Einarssons und Saknussems Zuflucht lag die Leiche eines Berbers, halb von seinem toten Pferd begraben. Ob er es wollte oder nicht, Einarsson sah, was vor sich ging, wie die Geier an Mensch und Tier ihre Gier stillten. Entsetzlich, unerträglich war der Anblick. Er nahm die Pistole heraus und schoß, bis die gräßlichen Vögel zusammensanken, die nicht getroffenen sich eilig hoben und davonflatterten. Aber es half wenig, nach ein paar Minuten waren sie wieder zur Stelle.
Er wandte den Kopf und zwang sich, von einem würgenden Ekel geschüttelt, nicht mehr nach dem Ort des Grauens hinzublicken. Schüsse, die den seinen sofort folgten, belehrten ihn, daß die Feinde wachsam waren. Wenn sie nur endlich kommen wollten, es wäre eine Erlösung gewesen! Aber sie ließen sich nicht blicken.
Stunde um Stunde verging, noch hatte man nicht einen der Tademait-Berber zu Gesicht bekommen, und mit Schrecken begannen Einarsson, Saknussem und die wenigen anderen Überlebenden zu begreifen, worauf der Feind ausging.
Die Gluthitze, die in der Schlucht herrschte, dörrte die Glieder aus und machte den Durst unerträglich. Dort, irgendwo bei den erschossenen Tieren, mochten noch Wasserschläuche mit dem erquickenden Naß zu finden sein. Aber wie dorthin gelangen, ohne von den Kugeln der Belagerer getroffen zu werden?
Der Versuch schien aussichtslos.
Immer peinigender wurde der Durst.





Vielleicht jenes Pferd dort, über dem toten Mann, es mochte einen unzerborstenen Wasserschlauch tragen. Es war nicht zu erkennen; der Schlauch würde von der Kruppe gefallen sein, doch die Geier, die das Fleisch von Roß und Reiter fast schon bis auf die Knochen gefressen hatten, versperrten die Sicht.
Ehe einer von ihnen dorthin gelangte, war er den Kugeln erlegen; es ging nicht, noch nicht. Warten mußten sie, bis die Dunkelheit hereinbrach. Dann konnte es gelingen —, die Suche nach Wasser bei den grausigen Überresten der Zerfleischten.
Eine Schlucht des Todes —, wie oft schon mochte sich Ähnliches hier abgespielt haben? Arne Einarsson begriff jetzt, wie es diesem Stamm über so viele Jahrhunderte hinweg gelungen war, sich ununterworfen zu behaupten.
Allmählich aber verwirrten sich seine Gedanken, ein Schlaf der Erschöpfung überfiel ihn. Als er erwachte, war es Nachmittag, etwas Schatten fiel in die Schlucht, aber noch immer lastete erstickende Hitze.
Das Stöhnen der Verwundeten war verstummt, die Geier, überfressen am Überfluß, waren verschwunden. Heiß, stickig, von den Dünsten der Verwesung erfüllt —, eine Hölle war der Paß, in dem ein Dutzend Lebender, vom Durst gepeinigt, die Nacht herbeisehnte.
Einige aber vermochten es nicht mehr auszuhalten, vom Fieberwahn der klaren Besinnung beraubt, sprangen sie auf, nur dem einen Verlangen gehorchend, Wasser zu finden, den peinigenden Durst zu stillen.
Sie kamen nicht weit. Schüsse peitschten wieder und wieder, bis die Vorwitzigen regungslos am Boden lagen, von jeder Qual befreit.
Dann sank — endlich — die Dunkelheit herab. Auch jetzt war die Aussicht auf Entkommen gering. Unsinnig der Gedanke, etwa die steilen Felswände zu erklimmen. Oben wartete der Feind. Den Ausgang zu gewinnen, mochte in vorsichtigem Anschleichen gelingen — aber nicht, an den Wächtern des Passes unbemerkt vorbei zu gelangen.
Dennoch, einer, mehrere unternahmen offenbar das Wagnis; da aber bewiesen die aufpeitschenden Schüsse, daß der Feind auf dem Posten war.
Arne Einarsson und Jon Saknussem verließen ihr Versteck, nicht um einen Ausbruchsversuch zu unternehmen, sondern einzig und allein in der Hoffnung, Wasser zu finden. Noch standen die Sterne nur vereinzelt am Himmel, noch war es finster und so wenigstens die Gewähr gegeben, von den wachsamen Feinden nicht entdeckt zu werden.
Entsetzlich war dieses Schleichen in der Dunkelheit, an die sich die Augen gewohnt hatten, ohne indessen viel mehr als Umrisse unterscheiden zu können. Ekelerregend das Empfinden, den Leib durch Blutlachen zu schieben. Widerwillen und Erschrecken packte sie, wenn die tastende Hand auf verstümmelte Reste eines Körpers stieß, der vor kurzem noch von Leben erfüllt gewesen war, wenn sie zurückzuckte, da sie die feuchtklebrigen Fleischfetzen auf bloßliegenden Knochen verspürte.
Nie hatte Arne Einarsson eine schaurigere Stunde als die erlebt, die er jetzt in der Suche nach dem unentbehrlichen Lebenselement ertrug.
Indessen, er suchte vergeblich. Der Feind hatte alles bedacht; seine Scharfschützen hatten zweifellos auch die Wassersäcke aufs Korn genommen, die nicht beim Sturz der Tiere zerborsten waren. Dennoch, nicht alle Behälter konnten zerplatzt, nicht alle von den Kugeln durchlöchert worden sein, so daß sich ihr Inhalt auf den gerölligen Felsboden ergoß, nun längst von der sengenden Sonne aufgesogen. Aber wo finden, was noch vorhanden sein mochte? Irgendwo, am unteren Ende des Passes, erhoben sich für ein paar Minuten wutvolle heisere Stimmen. Vielleicht gerieten da zwei aneinander, deren Verlangen nach dem lebenspendenden Naß sie gleichzeitig an einen noch unzerborstenen Schlauch führte. Haß flammte in ihnen auf, bei dem Gedanken, der andere könne sich des Wassers bemächtigen.
Wie wilde Tiere mochten sie einander angefallen haben. Und dann schossen die Tademait-Berber, wobei sie sich nach dem Schall der Stimmen richteten. Jetzt wurde wieder alles still.
Arne Einarsson gab es auf. Nicht seine körperliche Kraft war erschöpft, aber der Abscheu, nochmals und nochmals mit dem stinkenden Aas in Berührung zu kommen, das vor kurzem noch ein beseelter Mensch und kräfterfülltes Wesen gewesen war, überwand selbst die Qualen des Durstes.
Endlich lag er wieder unter seinem Felsen, von Frost geschüttelt, der nicht der nächtlichen Kühle, sondern der dem inneren Durchrütteltsein, dem Beben der Nerven entsprang.
Er schloß die Augen, die Hände waren zu Fäusten verkrampft. So lag er reglos, bis allmählich die Anspannung abklang.
Jetzt schreckte er aus seiner Erstarrung auf. Die überwachen Sinne spürten das Heranschleichen des Freundes.
"Jon!" rief er halblaut und empfand es als Wohltat, gleich darauf des Freundes Stimme zu vernehmen.
"Ich komme, Arne!"
Jon Saknussem war es geglückt, einen der Wasserschläuche zu finden, wie ihn die Reiter mit sich geführt hatten.
Und nun tranken sie; ganz vorsichtig erst, ein Gefühl himmlischer, unendlicher Erleichterung verspürend. Ihre ausgedorrtem Körper schienen sich zu dehnen, bis in das Innerste ihres Leibes fühlten sie die flüssige, belebende Kühle, die sie durchrann, die ihre Kräfte wiederherstellte, die ihnen neue Zuversicht, neuen Mut gab.
Dann aber kam die jähe Reaktion. Noch während sie sich streckten, um zu ruhen, von ungeahnter Wohligkeit erfüllt, fielen ihnen die Augen zu, fast augenblicklich versanken sie in tiefen, in abgrundtiefen Schlummer.
Wieder kam ein Tag, zuckten die ersten Strahlen der Sonne wie schwirrende Pfeile über die Bergkämme. Hoher klomm das leuchtende Gestirn — und zugleich kamen die Geier. In Scharen fielen sie krächzend, kreischend und mit den mächtigen Flügeln schlagend, in die Schlucht ein.
Der Lärm, den sie verursachten, riß Einarsson und Saknussem aus dem Schlafe.
Nichts von Feinden zu sehen. Waren sie abgezogen, überzeugt, davon daß kein Lebender mehr in dieser Todesschlucht das Morgenlicht erblickt haben würde? Aber nein, sie würden sich überzeugen, ehe sie, ihres Triumphes gewiß, aufbrachen. Und nicht eher würden sie diese Stätte des Grauens verlassen, bis sie sich geholt hatten, was an Beute zu erlangen war, Waffen, Munition, alle Habseligkeiten der Getöteten.
Nach einem kargen Mahl, aus Datteln und Hirsemehl bestehend, mit etwas Wasser angefeuchtet, beratschlagten die Freunde. Wieder kamen sie zu dem Ergebnis, daß nichts anderes übrigblieb als zu warten, bis die Sieger in die Schlucht eindrangen. Unternahm man abermals den Versuch, sich bemerkbar zu machen, würden wieder die Schüsse fallen. Erst wenn sie der Feinde ansichtig waren, erst im Anblick ihrer schußbereiten Flinten, konnten sie die Arme heben, in der Hoffnung, dann nicht niedergeschossen, sondern gefangengenommen zu werden.
Nichts rührte sich in dem felsigen Gefängnis, nur die Geier waren an ihrem schauerlichen Werk.
Wie am Tage vorher, verstrich in zermürbendem Warten, in qualvoller Ungewißheit Stunde nach Stunde. Nicht einen Mann hatten die Beherrscher des Plateaus verloren, sie schienen auch jetzt noch nicht gewillt, das Leben eines der ihren aufs Spiel zu setzen. Nur ihre Flinten wachten, nicht vergebens. Denn als die Sonne im Scheitelpunkt stand, brachen aus ihrem bergenden Versteck zwei Berber hervor, durstüberquält und fieberwild. Heulend wie Tiere rannten sie vorwärts, bar jeder Vernunft, von ihren Wahnvorstellungen gejagt. Sie kamen nicht weit. Ein dutzendmal, von allen Seiten, flammte es auf, dann stürzten die beiden Wahnwitzigen nieder —, ausgelöscht, frei von Qual, frei von Wunsch und Hoffen.
Wieder sank die lastende Stille herab.
Endlich, es mochte um die dritte Nachmittagsstunde sein, drangen die Tademait-Berber, hoch zu Roß, von beiden Seiten in die Schlucht ein.
Arne Einarsson und Jon Saknussem vernahmen den Hufschlag, hörten noch einmal Schüsse fallen, vernahmen drohende Rufe.
Hatte noch jemand den unter diesen Umständen sinnlosen Mut bewiesen, sich zur Wehr zu setzen? Oder schossen die Sieger ohne Erbarmen jeden ab, in dem noch Leben war?
Sich nicht zu rühren, sich nicht bemerkbar zu machen, jeden Anschein einer Widerstandshandlung zu vermeiden —, darin lag noch die einzige Aussicht, mit dem Leben davonzukommen.
Jetzt Hufschlag, ganz nahe. Laute Stimmen, Rufe, die unverständlich waren.
"Komm, Jon, langsam vorkriechen, ganz ruhig auf richten", flüsterte Einarsson dem Freunde zu, der ihm zunickte und sich anschickte, ihm zu folgen.
Nun war Einarsson aus der Deckung heraus, erhob sich, zugleich die Arme hebend.
Diese Bewegung rettete ihn — wie er glaubte. Aber es war etwas anderes, das im Augenblick die Reiter auf den schönen, kraftvollen Rossen davon abhielt, die schußbereit gehaltenen Flinten abzufeuern.
Acht Berittene waren es, im Burnus, die Gesichter bis zu den Augen verhüllt, bereit, jeden zu töten, der überlebt hatte. Nicht einen von Abu Hassans Leuten hatten sie verschont, in ihnen die Berber erkennend, aber jetzt stutzten sie. Das waren keine Berber, die beiden riesigen Männer, die da vor ihnen standen, waffenlos und die Hände erhoben. Hell war ihr Haar, leuchtend in der Sonne, und ihre Gesichtszüge verrieten ungeachtet der Bräune der Haut den Abendländer.
Hastig wechselten die Tademait-Berber Rede und Gegenrede, sie waren unschlüssig, überrascht und gespannt. Was hatten diese beiden Männer des Abendlandes mit ihren Feinden gemeinsam gehabt? Sollte man es zu erfahren suchen? Oder sollte man auch sie mit einer raschen Kugel töten?
Sie wagten es nicht, die Entscheidung zu fällen; laute Rufe erschallten.
Einarsson und Saknussem rührten sich nicht. Sie ahnten, daß in wenigen Augenblicken die Entscheidung fallen würde.
Sich der Lingua franca*) bedienend, sagte Arne Einarsson ruhig und in bemüht deutlicher Aussprache:

*) Altfränkische, aus dem Latein entstandene Mundart

"Friede sei mit euch — und mit uns. Wir kamen nicht als Feinde, man zwang uns. Willig wollen wir euch folgen und euch erklären ... "
"Schweigt und wartet", unterbrach ihn der eine der Berber, während die anderen nicht erkennen ließen, ob sie seine Worte verstanden hatten.
Jetzt ritt einer auf schwarzem Pferd heran und riß, kaum der beiden Isländer ansichtig, die Flinte hoch. Aber die vor ihm Befindlichen waren ihm im Wege. Sie heftig anfahrend, drängte er sein Roß zwischen ihnen hindurch, bis er kaum einen Meter vor den Wehrlosen hielt. Sie sahen, wie in seinen Augen das Feuer wilden Hasses glühte, wie die lange Flinte rasch hochgerissen wurde ...
Aber Einarsson war nicht gewillt, sich und den Freund widerstandslos abknallen zu lassen. Sie beide hatten die Waffen fortgeworfen, standen mit erhobenen Armen, mit offenen Händen. Aber der vor ihnen, auf dem schwarzen Pferd, mißachtete sie, würde sie in der nächsten Sekunde niederschießen. Nichts anderes als Mord würde es sein —, doch niemand ließ sich ergeben ermorden.
Noch ehe der Tademait die Flinte zur Schulter gehoben hatte, war Arne Einarsson blitzschnell vorgesprungen. Er hatte verspürt, daß die anderen innerlich schwankten. Nicht töten wollte er den mordlustigen Feind, nicht dessen Gefährten unnötig herausfordern. Aber ebenso wenig wollte er sich abschießen lassen wie ein hilfloses Kaninchen.
Des Berbers Pferd bäumte erschreckt auf, als Einarsson plötzlich vorschnellte. Und schon hatten des Isländers große und sehnige Hände des Rosses Vorderlaufe gepackt und rissen sie mit unwiderstehlicher Gewalt zur Seite. Die ganze riesige Kraft seines Körpers legte Einarsson in den Ruck, der das Roß von den Hinterhufen brachte, so daß es auf dem felsigen Grund ausglitt und zu Boden stürzte.
Einen Augenblick waren die anderen sprachlos und vor Überraschung gelähmt durch die rasche Tat und die schier übermenschliche Kraft, die sie offenbarte. Aber nun, nach dem ersten Schock, noch bemüht, die erschreckt zur Seite geschnellten Pferde wieder in ihre Gewalt zu bringen, waren sie entschlossen, Feuer zu geben.
Da hielt sie ein befehlender Ruf zurück.
Auf einem Berberschimmel von schimmerndem Weiß und makellosen Formen war eben ein hochgewachsener Tademait herangesprengt, der jetzt sein Pferd vor die beiden Isländer trieb und wie schützend beide Hände vor ihnen breitete.
Die anderen ließen die Flinten sinken, sofort gehorchend. Der Gestürzte hatte sich eben aufgerafft, auch sein Pferd war auf die Füße gesprungen und stand nun, zitternd und schnaubend, bei den übrigen.
Der Gebietende wies mit einer unmißverständlichen Handbewegung Einarsson und Saknussem an, zwischen die Reiter zu treten, dabei sprach er einige Worte, deren Ton bestimmt, aber beruhigend war. Ohne Zögern gehorchten die beiden Isländer. Aufatmend begriffen sie, daß die schlimmste Gefahr im Augenblick vorüber war. Der, dessen Roß Einarsson zu Fall gebracht hatte, brach nun in heftige Worte aus, verstummte aber auf einen scharfen Zuruf des Hochgewachsenen und bestieg, mit einem drohenden Blick auf die beiden Gefangenen, mühsam seinen Rappen und schloß sich den Reitern an, in deren Mitte Einarsson und Saknussem dahinschritten.
Sie bewegten sich dem Ausgang der Schlucht zu, an zahlreichen Feinden vorbei, die damit beschäftigt waren, die Waffen der Überwundenen zu sammeln und alles sicherzustellen, was ihnen brauchbar erscheinen mochte.
Schweigend verfolgten inmitten ihrer Eskorte die beiden Gefangenen ihren Weg. Der auf dem Schimmel schien der Führer der Tademaiten zu sein, er war bereits vorausgeritten und erwartete an der Spitze einer Schar von Reitern das Herannahen der beiden einzigen, deren Leben er geschont, deren Gefangennahme er befohlen hatte.
Auf einen Wink wurden die Isländer beritten gemacht, ihre Füße unter dem Leib des Pferdes durch Riemen verbunden. Sodann setzte sich der Trupp, aus vielleicht vierzig Reitern bestehend, in Bewegung.
Lange währte der Ritt, allmählich abwärtsführend. Und nun fielen die Berge jäh zu einer weiten Ebene ab, zu einem mächtigen Talkessel, rings von Bergen eingeschlossen. Überraschend und wundervoll war der Anblick, denn dieses sich über Meilen im Rund erstreckende Tal glich einem gewaltigen Garten. Unendlich gut tat das leuchtende, saftige Grün den Augen, die so lange nur das weißliche Grau der Felsen, das stechende Licht der Sonne wahrgenommen hatten.
Überall üppige Vegetation, Palmen, andere Bäume der verschiedensten Art, Sträucher, Büsche. Ein Duft von Frische drang aus dem Tale herauf, das in weiten Teilen wohlbestellte Felder aufwies, das Grünflächen mit darauf weidenden Pferden und Kamelen zeigte, das von schmalen Wassern durchschnitten war, die wie silberne Bänder blitzten.
Nirgends aber war ein Gebäude zu erblicken.
Die Freunde wechselten einen Blick des Erstaunens und der Bewunderung. Was sie vor sich hatten, dieser fruchtbare Talkessel inmitten der öden, felsigen Berge, war das Reich der Tademaiten, war eine riesige, von Menschenhand geschaffene, fruchtbare Oase, die niemand hier vermutet hatte, der an dem kahlen und abschreckenden Massiv des Plateaus vorüberritt und Schrecken bei dem Gedanken verspüren mußte, in sein Inneres einzudringen.
Jetzt stiegen die Reiter ab. Auch Einarsson und Saknussem wurden die Fußfesseln gelöst; sie glitten von ihren Pferden und führten sie, dem Beispiel der Tademaiten folgend, an den Zügeln hinter sich her. Eine Serpentinenstraße war kunstvoll in den Fels geschlagen, ziemlich steil nach unten führend.
Eine Menschenmenge, zumeist aus Frauen und Kindern bestehend, hatte sich angesammelt, als der Zug auf die Talsohle gelangte. Laute, frohe Zurufe begrüßten die Heimkehrenden. Zweierlei fiel den beiden Isländern auf: daß alle die Frauen und Mädchen in ihrer Tracht sich nicht sonderlich von der anderer Stämme unterschieden, aber unverschleiert waren, und daß ein großer Teil von ihnen blond war, wie sie selber. Auch unter denen, deren Gesichtsschnitt dem der Berber, der Araber glich und deren Haar schwarz und verschiedentlich leicht gekräuselt war, sahen manche aus großen blauen Augen mit lebhafter Neugier auf die beiden hochgewachsenen Gefangenen, bei deren Anblick sich ein lebhaftes Gemurmel erhob.
Die Haltung der Tademaiten offenbarte Selbstbewußtsein, etwas von einer freien Leichtigkeit und einer Lebhaftigkeit, wie sie bei berberischen und arabischen Stämmen, zum mindesten unter den Männern, nicht üblich ist und nur bei erregten Auseinandersetzungen hervorbricht und die gewohnte Würde und Zurückhaltung zeitweilig schwinden läßt.
Viel Zeit wurde den Gefangenen zu solchen Beobachtungen nicht gelassen. Sie hatten bereits bemerkt, daß vielfach in das Felsgestein Gänge hineinführten, breitere und schmalere. In einen solchen führten ihre Bewacher sie ein.
Einem ziemlich breiten, gewölbten Tunnel glich der Hauptgang, den sie betraten, und von dem hier und da, in einem unregelmäßigen Wechsel andere Gänge in das Innere des Felsmassivs abzweigten.
Teils mochte es sich um natürliche Höhlungen handeln, aber sie waren durch Menschenhand erweitert und zu einem System verbunden worden. Überall sah man, daß der Stein geglättet worden war. Ohne Aufenthalt ging es weiter, bis zu einer fast runden, gewölbten Halle, von der nach allen Himmelsrichtungen Gänge in den Fels hineinführten. Lichtstreifen, die in diese Halle eindrangen, ließen erkennen, daß durch in den Fels geschlagene Schächte das Tageslicht in die Rotunde geleitet wurde.
Die Tademaiten bogen mit ihren Gefangenen in einen der Nebengänge ein, von diesem in einen zweiten, bis sie vor einer mächtigen, den Gang abschließenden Pforte hielten und einen wuchtigen Klopfer bewegten. Und nun, als ihnen Einlaß gewährt worden war, befanden sie sich mit den Isländern in einem verhältnismäßig niederem Gewölbe, oval in der Form, dessen rückwärtiger Teil von einem Gitter abgeschlossen wurde, das, in den Fels eingelassen, mit einer schweren Gittertür gesichert war. Jetzt stand diese Tür auf, der Kerker schien bereits für die Aufnahme der Gefangenen hergerichtet zu sein. Darauf deuteten auch die Felle und Decken, die auf dem Lager übereinander geworfen waren, der große tönerne Wasserkrug, vor allem aber der Mann, der jetzt in diesen Krug aus einem anderen, den er in seinen mächtigen Händen hielt, das glitzernde Naß rinnen ließ. Neben ihm, an der Kerkerwand, lehnte ein langer eiserner Speer, nadelscharf war die sich nach oben verjüngende Spitze.
Ein drohendes, tief aus mächtiger Brust hervordringendes Knurren ließ die beiden Isländer zur Seite blicken. Ein starker Mähnenlöwe, mit breitem Halsband, und durch eine Kette an einem in die Wand eingelassenen eisernen Ring gehalten, richtete seine bernsteingelben Augen auf die Eingedrungenen, die Lefzen grimmig über den Reißzähnen hebend.
Widerstandswille bäumte sich in den beiden Isländern auf, als sie den Gitterkäfig erblickten, in den sie, wilden Tieren gleich, gesperrt werden sollten.
Aber Kampf wäre sinnlos gewesen; was konnte es nützen, einige der Tademaiten zu töten —, die Kugeln der anderen würden ihr Ziel finden. Schweigend ergaben sie sich in ihr Schicksal.
Rasselnd fiel die Gittertür hinter ihnen zu.
Der Wächter mit dem eisernen Speer wechselte ein paar Worte mit den anderen, die sich nun entfernten. Dröhnend schloß sich die schwere Tür des Gewölbes.
Mit langen Schritten näherte sich der Speertragende dem Löwen, kraulte ihm die Mähne, und ließ sich dann unweit von dem Gitter auf einem fellbedeckten Stein nieder, die beiden Gefangenen mit großer Aufmerksamkeit musternd. Sie taten das gleiche, denn dieser Wärter, der weite, bauschige Hosen und auf dem nackten Oberkörper eine bestickte, über der Brust offenstehende blaue Weste trug, gehörte seinem Aussehen nach weit eher nach Island als in diese seltsame nordafrikanische Höhlenstadt am Tademait-Plateau. Er war gebräunt, aber von keiner anderen Farbe, als sie jeder Weiße unter der afrikanischen Sonne annimmt; sein buschiges Haar war von glänzendem Blond, seine Augen von einem hellen Blau.
So täuschend war dieser Eindruck, einen Nordländer, ja einen Isländer vor sich zu haben, daß Jon Saknussem unwillkürlich ein paar Worte in seiner Muttersprache an den Wächter richtete.
Der Tademait blickte erstaunt auf, dann huschte ein breites Lächeln um seinen Mund, und die große Hand vollführte eine Geste, die Bedauern darüber auszudrücken schien, daß er nicht verstand. Und als Einarsson nun den Versuch in der weit verbreiteten Mischsprache, der Lingua franca, wiederholte, war das Resultat ebenso erfolglos; keine Verständigung war möglich.
"Unglaublich", sagte Einarsson lebhaft, "nie hätte ich erwartet, einen Mann gleich diesem hier zu finden."
"Nordisches Blut fließt in seinen Adern, Arne. Mancher der anderen, deren Züge und Haarfarbe der Haik verhüllte, mögen ihm ähnlich sein. Waren unter den Frauen nicht einige, die denen unserer Heimat glichen? Aber auch viele der Schwarzhaarigen sahen aus blauen Augen auf uns. Hätte es noch eines Beweises dafür bedurft, daß wir gefunden haben, was wir suchten, so steht er jetzt vor uns."
"Und wir sind Gefangene in einem Käfig", sagte Einarsson. "Sie hätten uns sofort töten können, wie Abu Hassan und die Seinen, daß sie es nicht taten, läßt uns Hoffnung."
So sprachen sie weiter, ohne daß sie der Wärter hinderte, der, die Arme auf die Knie, den Kopf in die Hände gestützt, sie mit unersättlicher Neugier anstarrte.
Besonders Arne Einarsson schien ihn zu interessieren. Er verglich offenbar dessen Größe und Brustumfang mit dem seinen. Jetzt erhob er sich, kam näher an das Gitter heran und beugte den rechten Arm, daß sich der Muskel zu einer kraftstrotzenden Masse spannte. Mehrmals wiederholte er das, dann Einarsson durch Gesten auffordernd, es ihm nachzutun.
Lachend ging Arne Einarsson darauf ein. Gespannt beugte sich der Tademait vor, achtungsvolle Bewunderung trat in seine Augen und er nickte Einarsson wohlgefällig zu. Dann kehrte er zu seinem Platz zurück, nahm den Speer, löschte eine der in dem Gewölbe brennenden Fackeln und machte nun den Löwen von seiner Kette frei, ihm zugleich das Halsband abnehmend. Dann deutete er auf den Löwen, wies den Gefangenen dabei mit einem lautlosen Lachen die Zähne und verließ, den ihm nachtrabenden Löwen kräftig zurückstoßend, das unterirdische Gefängnis.
Jetzt waren die Isländer allein, bis auf das mächtige Raubtier, das auf seinen weichen Sohlen ununterbrochen vor den Gitterstäben auf und ab trabte, nur selten sich Ruhe gönnend, wobei es dann schnaubend den majestätischen Kopf an das Gitter drückte.
"Ein herrliches Tier", äußerte Jon Saknussem bewundernd. "Und ein furchtbarer Wächter."
"Unüberwindlich mit der wilden Kraft seines Leibes, seiner tödlichen Pranken."
Einarsson antwortete nichts, schweigend starrte er auf den grimmigen, schweigsamen Wächter, der eben des Auf und Ab müde schien und, zuerst die Vorderpranken streckend, sich langsam niederließ, den Kopf auf die mächtigen Tatzen legte und blinzelnd seine Augen auf die Gefangenen ruhen ließ.
"Unüberwindlich?" sagte Einarsson, wie aus schwerer Nachdenklichkeit heraus. "Niemand ist unüberwindlich. Gib mir einen Schild und einen guten Speer, wie ihn unser blonder Wächter hatte, und ich will diese Raubkatze bestehen. Sie duckt sich, ehe sie anspringt. Fang ihren Anprall mit dem Schild ab und stoße gleichzeitig mit dem Speer zu, seitwärts zwischen die Rippen, wo das Herz schlägt —, und auch mit diesem Löwen wird es vorbei sein."
"Wenn das Eisen nicht an den Rippen abgleitet. Zu einem zweiten Stoß würdest du keine Zeit haben."
"Gewiß nicht —, man muß seines Auges und seiner Hand sicher sein."
"Was sinnst du?" fragte Jon, der den Freund gut genug kannte.
"Noch nichts. Es ist nur eine Idee. Ich muß sie bedenken. Laß uns ruhen, wir werden unsere Kräfte noch brauchen." —
Das Knirschen in den Angeln der schweren Tür weckte die Gefangenen. Ihr Wärter trat ein, den Eisenspeer gesenkt vorgestreckt. Der Löwe, der sich knurrend erhoben hatte, beruhigte sich bei diesem Anblick und begann, den Boden mit der Rute zu peitschen. Der blonde Hüne warf ihm jetzt mit der Linken ein großes Stück Fleisch hin, das der Löwe sofort mit den Pranken an sich zog.
Während er in seinen Fraß vertieft war, nahm der Wärter weiteres Fleisch entgegen, das er der Raubkatze zuschob. Dann erst richtete er den Blick auf die Gefangenen, nickte ihnen zu und verschwand wieder.
"Sie lassen ihn nachts hungern", sagte Jon Saknussem, "um ihn doppelt gefährlich zu machen."
"Es ist gut, das zu wissen."
Jetzt kehrte der Wärter wieder. Er trug einen Korb, dessen Inhalt er auf einem Holz, das, einer gerade zwischen den Gitterstäben passenden Kelle glich, den Gefangenen hineinreichte; Fleisch, flaches, rundes Gebäck, Früchte.
"Verhungern wollen sie uns offenbar nicht lassen", sagte Jon Saknussem zufrieden.
"Hoffentlich erfahren wir heute, was sie mit uns vorhaben."
Das reichliche Mahl mundete ihnen vortrefflich. Der Wärter schien es mit Befriedigung zu bemerken, er sah ihnen eine Weile zu, dann kümmerte er sich wieder um den Löwen, der vollauf mit seinem Fraß beschäftigt war.
Endlich, als er sich gesättigt dehnte, legte ihm der Tademait das Halsband an und führte ihn wie einen großen Hund hinaus.
Wenige Augenblicke später erschienen ein paar andere Männer, betrachteten erst aufmerksam die Gefangenen, machten sich dann daran, die Reste des Löwenmahles zu entfernen und gingen wieder.
Eine halbe Stunde verrann, ohne daß sich etwas ereignete. In dieses Gewölbe fiel kein Tageslicht, aber draußen mußte die Sonne scheinen. Jetzt, da es Tag war, hielt man wohl keine Bewachung der Gefangenen für nötig. Wie sollten sie aus ihrem Gitter hinaus gelangen? Die zuletzt Dagewesenen hatten sich durch einen Blick überzeugt, daß das Gitter verschlossen war, dann hatten sie die Gewölbetür hinter sich zugeworfen, aber das Klirren des schweren Riegels, mit dem sie der Wärter gestern gesichert hatte, als er seine Gefangenen dem Löwen überließ, war nicht zu vernehmen gewesen.
Sein langer Speer lehnte neben dem Haltering an der Wand.
"Ob sinnlos oder nicht —, ich muß etwas unternehmen", sagte Einarsson aufspringend. "Wer tatlos ist, geht zugrunde. Auf, Jon, strenge deine Kräfte an!"
Und schon umspannten seine Hände einen der Gitterstäbe. Die Füße gespreizt auf den steinigen Boden gestemmt, bog er, alle Kraft anspannend, den Körper zurück. Stählern sprangen die Muskeln der Arme vor, Jon Saknussem, den Gitterstab da packend, wo des Freundes Fäuste Zwischenraum ließen, stemmte sich von der anderen Seite her an, Arnes machtvollen Zug durch härtesten Druck unterstützend.
Langsam, unendlich langsam erst, gab der schwere Rundstab nach. Triumphierend blickten sich die Freunde an. Tief schöpften sie Atem, dann setzten sie erneut an. Wieder geschah es, noch einmal und noch einmal; und endlich war es geschafft.
Jetzt war Spielraum gegeben, sie begannen von neuem. Aber vier der Stäbe mußten sie nach außen brechen, ehe es Jon Saknussem, dem schmäleren von ihnen, glückte, nach außen zu gelangen. Rasch ergriff er den Speer. Und was nun kam, war, gemessen an dem Vorangegangenen, ein Kinderspiel. Bald hatte auch Arne Einarsson den Käfig verlassen. Doch plötzlich, sich besinnend, eilte er zurück, zwängte sich durch die Gitterstäbe und raffte von dem Lager einige der Felle zusammen, auf denen sie geruht hatten.
"Was soll das?" fragte Saknussem ungeduldig, die Felle auffangend, die ihm Einarsson durch die Gitterlücke zuwarf.
"Denk an den Löwen", kam die Antwort, und Jon Saknussem begriff.
Nun näherten sie sich der Tür, in erregter Spannung, als sie sich plötzlich langsam auftat. Und während die Freunde zur Wand zurückwichen, trat der hünenhafte blonde Wärter mit dem Löwen wieder ein.
Jetzt sah der Wärter, was geschehen war. Seine Augen weiteten sich ungläubig, dann, einen Schrei ausstoßend, gab er den Löwen frei, selber sprang er zurück, da er den Speer in Einarssons Hand sah und sich so der Waffe beraubt wußte.
Krachend fiel die Tür zu, der Riegel klirrte.
Schon hatte sich, durch den Ruf des Hünen angefeuert, der Löwe zum Sprung geduckt. Und nun schnellte er hoch, seine Pranken schlugen zu. Aber sie krallten sich in die Felle, die Einarsson um den abwehrenden linken Arm geschlungen hatte. Zurücktaumelnd unter der Wucht des Anpralls der Raubkatze, aber sich aufrechthaltend und keine Sekunde verlierend, ließ Einarsson mit rasendem Stoß den Speer vorfliegen. Tief, bis an das Heft, drang die scharfgeschliffene spitze Klinge in die Seite des edlen Tieres, das mit einem Schmerzgebrüll, gleich dem Klange einer barbarischen Trompete, sich zusammenkrümmte, von unerträglichem Schmerz durchflammt. Einarsson war zurückgesprungen, ohne den Speer fahren zu lassen. Seine Hand glitt an ihm entlang, nun hielt sie das Ende des Speeres und stieß ihn vor, als der Löwe im Todeskampf sich vorwärtskugelte und mit den Pranken wild um sich fegte.
Es war nur das letzte, verzweifelte Aufflammen der Kraft des tödlich getroffenen Königs der Tiere. Schon ermattete es, und als Einarsson nun mit einem Ruck den Speer aus der Wunde riß und das Blut in breitem Schwall hervorbrach, glitt die riesige gelbe Katze auf die Seite, bäumte sich noch einmal kraftlos auf und streckte sich dann mit einem röchelnden Laut, der schnell erstarb.
Jon Saknussem blickte auf den Freund, der, den blutgeröteten eisernen Speer in der Hand, noch die Erregung des Kampfes in den Zügen, schreckerregend aussah.
Der Löwe war tot, der Wächter entflohen —, aber sie waren in Wahrheit keinen Schritt weiter gekommen, denn selbstverständlich war jetzt alles alarmiert; vielleicht wäre es besser gewesen, sie hätten ruhig abgewartet, als diesen im Grunde genommen fast aussichtslosen Versuch zu unternehmen.
Arne Einarsson schien ähnliche Gedanken zu bewegen, denn er sagte jetzt, den schweren Speer in der Hand wiegend:
"Eigentlich schade um das schöne Tier. Wenn wenigstens sein Tod uns die Freiheit erkauft hätte ... "
Er beendete den Satz nicht, aber Jon Saknussem vermochte ohne Mühe, das Unausgesprochene für sich zu ergänzen.
"Und nun?" fragte er.
Einarsson überlegte. Nicht mehr lange würde es dauern, dann kamen die Tademaiten. Sollte man einen letzten Kampf wagen, der nur mit dem Tod enden konnte? Seine ruhige Überlegtheit siegte. Er warf den Speer zu Boden, klirrend schlug er auf.
"Komm, Jon, es ist mißglückt. Wir wollen sie nicht unnötig herausfordern."
Und ohne eine Erwiderung abzuwarten, ging er zu dem Käfig zurück, zwängte sich hinein und streckte sich gelassen auf das Lager aus. Achselzuckend folgte Jon Saknussem seinem Beispiel.
Sie warteten in unruhevoller Spannung.
Endlich öffnete sich die schwere Tür, Flintenläufe ragten herein und nun, langsam und zögernd, schob sich ein Trupp der Tademait-Berber in das Gewölbe, unter ihnen der blonde Hüne, ihr Wächter. Erstarrt blieben die Krieger stehen überwältigt und überrascht von dem Anblick, der sich ihnen bot.
Das mächtige tote Tier am Boden, unweit davon der blutige Speer, die Gefangenen aber hinter den Gitterstäben, von denen einige herausgebrochen waren, als seien sie nicht aus Eisen, sondern schwache Drähte. Die aber, deren erschreckende Kraft den Käfig durchbrochen, den Löwen getötet hatte —, sie, die sie glaubten mit Gewalt niederzwingen zu müssen, lagen, offenbar in ihr Schicksal ergeben, ruhig auf ihrem Lager.
Die Tademaiten blickten unschlüssig auf den hochgewachsenen Krieger in ihrer Mitte, der, jetzt ohne den das Gesicht verbergenden Haik, sich als ein bejahrter Mann mit wallendem grauen Bart erwies.
Nur einer schwieg nicht, der riesige Wächter, der bei dem toten Löwen niedergekniet und dann in einen Strom von Verwünschungen gegen die Gefangenen ausgebrochen war. Der Graubärtige machte mit ein paar ruhig, aber mit großer Autorität gesprochenen Worten dem Zornesausbruch des Blonden ein Ende. Mit einer Handbewegung wies er seine Männer an ihre Plätze und schritt langsam, mit großer Würde zu dem Käfig vor.
Saknussem und Einarsson erhoben sich, die Erscheinung des sich nähernden Mannes war achtunggebietend, und sie glaubten in ihm den wiederzuerkennen, der in der Schlucht ihr Leben geschützt hatte.
"Warum tatet ihr das?" fragte der graubärtige Tademait. "Noch berieten wir über euch —, niemand tat euch etwas zuleide."
Er sprach in der Lingua franca, sein Ton war vorwurfsvoll, ernst, aber nicht unfreundlich.
"Wir, oh Ehrwürdiger, kamen nicht als Feinde —, mein Freund und ich", sagte Einarsson achtungsvoll. "Schon einmal wollten wir erklären —, aber man sperrte uns wie Tiere hinter dieses Gitter. So machten wir von dem Recht eines jeden Gefangenen Gebrauch und versuchten, uns zu befreien."
"Man wird euch anhören, noch heute", erwiderte der Gebietende. "Ihr kamt mit denen, die unerlaubt und bewaffnet in unser Gebiet eindrangen. Aber meine Augen sahen, daß ihr nicht ihrem Stamme angehört. Wenn ihr euch rechtfertigen könnt, wird euch das Leben erhalten bleiben. Nicht viele gibt es, die lebend dieses Tal verließen."
"Und mancher wohl blieb freiwillig", sagte Arne Einarsson rasch. "Es kam vor vielen, vielen Jahren Botschaft eines meiner Sippe in meine Heimat, der hier gelebt hat."
Der alte Tademait zeigte nicht, ob ihn diese Nachricht überraschte, aber seine Worte klangen mild, als er nun sagte:
"Noch heute wirst du davon berichten können. Es könnte sein, daß du die Wahrheit sprichst."
Er wandte sich und schritt ruhig davon. Nach einigen Worten an seine Krieger verließ er den Raum.
Ein halbes Dutzend von ihnen blieben, die anderen folgten ihm. Einarsson und Saknussem waren erneut unter Bewachung. Die Berber, die jetzt eine lebhafte Unterhaltung begannen, ließen die Gefangenen dabei nicht aus den Augen. Die schußbereiten langläufigen Flinten in den Händen der Bewacher warnten die beiden Isländer vor jedem neuen Fluchtversuch.
Gedämpften Tones sprachen die Freunde miteinander. Sich rechtfertigen? — Es war die Frage, ob das gelingen würde. Die alte Zeichnung, die in Pall Einarssons Besitz gewesen und ihm vor langer, langer Zeit von Grimme Einarsson geschickt worden war, hatte Abu Hassan an sich genommen. Wie nun, wenn niemand mehr in diesem Stamm eine Erinnerung an Grimme Einarsson bewahrte? Würde man ihnen auf eine bloße Erzählung Glauben schenken?
Mit Beunruhigung erkannten sie, daß es weniger leicht sein mochte, an die Vergangenheit anzuknüpfen, als es ihnen zuvor geschienen hatte. —
Stunden später schritten die beiden Freunde, Bewaffnete vor und hinter sich, den Weg hinaus, den sie gekommen waren. Man hatte ihnen weiße Gewänder gegeben und ermöglichte ihnen, sich zu reinigen, auch waren ihre Bärte gestutzt worden. Sie fühlten sich wie neugeboren und wußten, daß Besonderes bevorstand.
Eine Weile ging der schweigende Marsch durch das Tal, dann bog die Eskorte mit ihnen in einen weiten Felsengang ein.
Endlich gelangten sie in einen Rundbau, wo sie anderen Kriegern übergeben wurden, die bis an die Zähne bewaffnet waren. Es schien, als habe man der gefährlichen Gefangenen wegen besondere Vorsichtsmaßregeln für nötig befunden.
Nun standen Arne Einarsson und Jon Saknussem in einem weiten gewölbten Raum, der hell von Tageslicht durchflutet war, hier wie in den anderen Höhlengängen sorgten Luftschächte für Licht und Lebensmöglichkeit.
Die Augen der beiden Isländer weiteten sich in ungläubigem Erstaunen. Es war nicht die Ausstattung des ausgedehnten Gemaches mit seinen Teppichen, Wandbehängen, seltsamen Skulpturen, den Kübeln mit Blattpflanzen, den schon verzierten Vasen mit duftenden Blumen, nicht das fast Prunkvolle dieses Raumes, was ihre Blicke fesselte.
Alles das wich zurück, wurde unwichtig und nebensächlich vor dem Anblick der verwirrend schönen Frau, die inmitten des Raumes auf einem breiten, reichgeschnitzten Sessel saß und ihre großen Augen auf den beiden Fremden ruhen ließ, die sich ehrerbietig verneigten.
Ihr Gesicht war oval, mit einer hohen, feingemeißelten Stirn. Weiß, mit einem leichten bräunlichen Schimmer, war das Karnat der Haut, von einem bläulichen Schwarz das üppige Haar, das ihr in weichen Wellen bis auf die Schultern fiel. Über der Stirn funkelte ein goldener, feinziselierter Reif, große maurische Ohrringe mit Gold und Perlen schmückten die Ohren, gleißende, bis auf die stolze Brust niederreichende Ketten, breite, goldene Armreifen und blitzende Armbänder vervollständigten den Eindruck einer königlichen, hinreißend und bezaubernd wirkenden Erscheinung, wenn auch die Prunkhaftigkeit fremdartig erschien, fast barbarisch.
Eigenartig schön kontrastierten die Augen, die in dem dunklen Violett-Blau wie Amethyste leuchteten, zu dem reichen schwarzen Haar.
Die Arme auf die Lehnen des Sessels gelegt, sehr aufrecht sitzend, ließ Zaida, die Königin der Tademait-Berber, ihre Blicke auf die Fremden ruhen. Ihr schönes, jetzt etwas streng wirkendes Gesicht mit dem granatroten Mund war unbewegt.
Neben ihr stand der alte Berber, eine Anzahl anderer saßen tiefer als die Herrscherin um sie im Halbkreise herum gruppiert.
"Befrage sie, Ben Guil", sagte die Königin, ihre Stimme klang weich, dunkel und melodisch.
Arne Einarsson starrte sie verwirrt und bezaubert an. Er vergaß alles um sich her und sah nur die wundervolle Frau, sein Herz schlug unruhig, von einer seltsamen, fast schmerzvollen Sehnsucht gejagt.
Fast schrak er zusammen, als der Scheik Ben Guil ihn zum Sprechen aufforderte. Nun aber überkam ihn vor diesen Augen, wie er schönere noch nie gesehen hatte, der Drang, sich und Jon Saknussem zu rechtfertigen. Wenn ihm je daran gelegen war, sein Handeln als frei von niederen Beweggründen zu erklären, dann in dieser Stunde.
Stockend erst, überlegend, wie er am besten begönne, hob er zu sprechen an. Von Island erzählte er und jenem fernen Tage, da Pall Einarssons Haus unter der feurigen Lavamasse zusammengebrochen war. Wie einmal dann, als ein Beben der Erde es freilegte, die alten Aufzeichnungen in seine Hände gelangt waren und wie er mit Freunden beschlossen habe, nachdem er der Kriegsdienste ledig, nach dem fernen Afrika aufzubrechen und nachzuforschen, ob die alten Überlieferungen auf Wahrheit beruhten, ob Spuren des längst vergessenen Urahns, jenes Grimme Einarsson, zu finden seien.
Jetzt unterbrach ihn der Scheik:
"Auch unsere Überlieferungen erzählen davon, daß einst, zahllose Sonnen vor unseren Tagen, Männer gleich dir dieses Plateau in ihren Besitz nahmen. Noch immer zeugt bei vielen von uns das lichte Haar, die dem Blau des Himmels gleichende Farbe der Augen, für den Wahrheitsgehalt der alten Berichte. Noch ist manches in unserem Besitz, was beweist, daß Männer deines Blutes einst hier gelebt haben. — Wo ist die Zeichnung, von der du sprichst?"
"Abu Hassan, der Führer jener Berber, die ihr vernichtet habt, nahm sie an sich —, wir konnten es nicht verhindern."
Der Scheik runzelte einen Moment die dichten Brauen, ein leises Mißtrauen flammte in seinen Augen auf.
"Beschreibe die Zeichnung", sagte er kurz.
Einarsson las den erwachten Argwohn in des Scheiks Miene; Sorge befiel ihn. Wenn jene Skizze verlorengegangen war —, womit noch sollte er beweisen, daß er nicht log? Er gab die Beschreibung, keine Einzelheit vergessend.
Der Scheik gab einem der Sitzenden, die offenbar eine Art Rat der Königin bildeten, in wenigen freundlichen Worten eine Weisung. Der Angesprochene neigte sich und verließ den Raum.
"Setze deine Erzählung fort", forderte Ben Guil den Isländer auf.
Nun unterbrach er ihn nicht mehr, aber sein Mienenspiel und das der anderen verriet, wie sehr die Darstellung Einarssons fesselte. Auch Zaida hatte ihre unbewegte Haltung aufgegeben, ab und zu spielten ihre Hände mit einem der kostbaren Armbänder, so daß es leise klirrte.
"Und nur um das Gold dessen, der einer deiner Vorväter war, ging es dir?" fragte sie plötzlich.
Arne Einarsson errötete. Wenn er sich selber gegenüber ehrlich sein wollte, so hatte ihn wohl der Gedanke getrieben, Reichtümer dort gewinnen zu können, wo er jetzt weilte. Aber nichts wollte er mit Gewalt erbeuten, nur das erlangen, was ihm — als ein Erbe — noch zustehen mochte. Das Abenteuer hatte gelockt. Die Ungewißheit, die mit allem verbunden war, hatte ihn wenig bekümmert; nicht vorher konnte man wissen, was man vielleicht zu erwarten hatte.
"Nicht um des Geldes willen, Königin", sagte er, sich zu seiner vollen Höhe aufrichtend. "Aber bei uns, in meiner Heimat im fernen Island, fühlt man sich in der Sippe eng verbunden. Grimme Einarsson gehörte ihr an —, nur einmal kam Botschaft von ihm, dann nie wieder. Und von jeher schweiften die Männer meines Volkes weit in die Ferne und vertrauten sich ihren stolz en Schiffen an, um zu sehen, wie groß die Welt sei. So brachen auch jener, mein Freund und ich, auf, als wir von Grimme Einarssons zweiter Heimat erfuhren —, um zu sehen, wie jener Erdenfleck beschaffen ist, den mein Vorfahr nicht mehr verließ, über den er die alte Heimat vergaß. Und war etwas von seinem Besitz verblieben —, warum sollte ich nicht versuchen, es zu erlangen, ich, der ich seines Blutes bin? Nicht leugnen will ich, daß auch mir das Gold willkommen ist —, aber nicht darum allein ging es uns. Noch immer hat mir diese Hand und das Schwert, das zu führen sie gewohnt war, reichlich erworben, was ich bedurfte."
Diese Antwort schien ihr zu gefallen. Ihre Miene wurde freundlicher, aber dennoch klang es streng, als sie entgegnete:
"Warum schicktest du nicht Botschaft zu uns —, wir hätten sie verstanden. Aber niemand betritt mit Waffengewalt ungestraft mein Gebiet."
Arne Einarsson wartete ab, bis das Beifallsgemurmel verstummt war, das diesen Worten der Königin Zaida folgte.
"Als mein eigener Botschafter wollte ich euch aufsuchen", erwiderte er, "aber Abu Hassan und die Gewehre seiner Krieger verhinderten es. Nicht scheuen wir uns vor Feinden, mein Freund und ich, aber der Übermacht mußten auch wir uns fügen."
"Fahre fort, zu erzählen, was sich ereignet hat", erwiderte sie, die Worte mit einem Blick begleitend, der Arne Einarssons Herz höher schlagen ließ. Es war, als habe sich in ihren Augen eine leuchtende und wärmende Flamme entzündet.
Noch ehe er geendet hatte, von Ben Temia, seinen Taten für den Emir und dessen Versprechen berichtend, trat der zu Zaidas Vertrauten gehörende Berber wieder ein, der sich vorhin auf Ben Guils Weisung entfernt hatte.
Der Scheik tauschte einen Blick mit ihm und lud den Tademaiten mit einer Geste ein, wieder Platz zu nehmen.
Arne Einarsson, der vergeblich gespäht hatte, ob jener die Lederhülle mit der Zeichnung gebracht hatte, führte nun seine Schilderung des Geschehenen schnell dem Ende zu.
"Ich glaubte, dem Worte des Emirs trauen zu können", sagte er abschließend, "erst vor kurzer Zeit lehrte uns Abu Hassans Verhalten, daß Ben Temia anderes im Sinne hatte, als meinen Wünschen entsprach. Was ich sagte ist wahr, mein Freund, Jon Saknussem, wird es bestätigen. — Oft schon war unser Leben in Gefahr, nicht der Lüge verdankten wir es, wenn wir es zu retten vermochten."
Der Scheik Ben Guil lächelte.
"Wir haben erfahren, welche Kraft in deinen Händen wohnt, Fremdling."
Und nun, sich zu dem von ihm entsandten Berber wendend, sagte er:
"Zeige uns, Ben Guriam, was du fandest."
Der Berber erhob sich, verneigte sich tief vor Zaida und reichte Ben Guil die Hülle aus Leder, die jene einst von Grimme Einarsson gefertigte Zeichnung enthielt.
"Es ist so, wie der Fremdling sagte", äußerte er, "wir fanden dieses Leder bei dem, den der Fremdling Abu Hassan nannte."
Mit einem flüchtigen Blick auf das ihm Überreichte gab es der Scheik der Königin weiter.
Ehe sie die Hülle öffnete, suchten die wundervollen amethystfarbenen Augen Arne Einarssons Gesicht und schweiften dann von diesem zu Jon Saknussem ab. Sie sah die freudige Erleichterung in den Zügen der beiden Männer und machte sich nun mit einem Ausdruck tiefen Ernstes daran, Einblick in die Zeichnung zu nehmen. Das Schweigen der Spannung lag in dem Raum, alle Augen richteten sich auf Zaida.
Jetzt, nach einigen Sekunden des Betrachtens, winkte sie Ben Guil an ihre Seite, mit dem Finger auf eine Stelle der Zeichnung deutend. Der Scheik stieß einen leisen Ausruf der Überraschung aus, zwischen ihm und der Königin wurden einige Worte gewechselt, die eine gewisse Erregung zu verraten schienen.
Nun richtete sich Zaida auf und sagte, zu ihren Ratgebern gewandt:
"Der Mund des Fremdlings hat die Wahrheit gesprochen. Sein Freund und er sind von dieser Stunde an Gastfreunde in Tademait."
Zur Lingua franca übergehend, wandte sie sich an Arne Einarsson:
"Dieses Zeichen —, ist es das deines Stammes?"
Arne Einarsson wußte, was sie meinte. Auf der Skizze, in die linke obere Ecke eingeritzt, befand sich die Rune Z, dem E entsprechend, dem Anfangsbuchstaben des Namens Einarsson.
"Es ist das Stammeszeichen der Einarsson", sagte er, "in unserer Sprache nennt man es eine Rune, wir führen sie neben anderen Sinnbildern im Schilde, auf unseren Schwertern, im Dachfirst unserer Häuser."
Die Augen Zaidas glänzten freudig.
"So sei uns willkommen, du und dein Freund. Wir freuen uns euerer Ankunft. Friede sei mit euch."
"Unsere Herzen sind beglückt über deine Worte, Königin", erwiderte Arne Einarsson. "Nimm meines Freundes und meinen Dank."
Mit leisem Lächeln neigte sie das Haupt, ihre Hand vollführte eine Geste, die als verabschiedend gedeutet werden konnte.
Der Scheik gab den im Hintergrund harrenden Kriegern ein Zeichen, worauf diese den Raum verließen. Dann übergab er Einarsson und Saknussem dem Ben Guriam genannten Berber und sagte freundlich:
"Folgt ihm —, und Friede bleibe zwischen euch und uns."
Tief sich vor Zaida verneigend, zogen sich die beiden Isländer zurück und folgten Ben Guriam. Wie träumend schritt Arne Einarsson dahin, nur eine Vorstellung lebte in ihm: das Bild der nächtlich schönen Königin Zaida. Unmöglich schien ihm, eines Tages wieder ihren Anblick entbehren zu sollen, von nun an würde er von nimmer endender Sehnsucht nach ihr erfüllt sein. So mochte es einst Grimme Einarsson ergangen sein, von einem Zauber gebannt, von dem sich zu lösen er nie mehr begehrt hatte.
Gewaltsam mußte er sich zusammennehmen, als nun Ben Guriam sie in einen schon ausgestatteten Raum brachte, der ihrem künftigen Aufenthalt dienen würde. Der Berber, dunkel und in nichts an nordische Abstammung erinnernd, bat mit einer einladenden Bewegung die Freunde, sich niederzulassen und begann dann eine Unterhaltung, die er mit großer Höflichkeit führte. Schließlich bat er die Gäste, ihm jeden ihrer Wünsche anzuvertrauen und überließ sie danach sich selbst.
Mit einem fröhlichen Lachen warf sich Jon Saknussem auf das weiche Lager.
"Das ist wie in einem orientalischen Märchen, Arne!" rief er aus. "Wer wird uns dieses Abenteuer glauben, wenn wir dereinst am Skagafjordr davon erzählen? Wir werden Handgreifliches mitbringen müssen, damit man uns nicht der Prahlerei und Lüge zeiht."
"Dereinst", sagte Arne Einarsson versonnen. "Vielleicht ... "
Er beendete den Satz nicht, noch schien es ihm zu früh, von dem zu sprechen, was ihn bewegte.
Jon Saknussem richtete sich auf, das Lächeln war aus seinem Antlitz geschwunden. Von einer jähen Ahnung erfaßt, die nahezu Gewißheit schien, blickte er auf den Freund. Würde auch Arne Einarsson nie wieder in die Heimat zurückkehren, wirkte so mächtig auf ihn der Zauber der schwarzhaarigen Königin mit den leuchtenden und bannenden Augen? Oh ja, er konnte es verstehen. Auch ihn zog es wie mit unwiderstehlicher Gewalt zu der Unbeschreiblichen, die schöner war, als alles, was seine Augen jemals gesehen hatten. Aber wer war er vor ihr? Sie, die Königin dieses Volkes, was konnte ihr ein Fremdling bedeuten? Und wie immer war es gewesen, auch ihr, wie aller Frauen Blick, hatte fast nur dem Freunde gegolten. Nie hatte Jon Saknussem Neid verspürt, auch diesmal nicht, aber mit einer Niedergeschlagenheit, die mit einer schmerzenden und zugleich verzichtenden Traurigkeit verbunden war, erkannte er, daß es nur Arne Einarsson sein konnte, dem — vielleicht — hier ein Glück geschenkt werden würde, wie es ihm, Jon Saknussem, wohl immer versagt bleiben mochte.
Noch war dieser Gedanke zu ertragen —, aber nicht lange. Nicht so lange durfte er an diesem Orte bleiben, bis in ihm das Verlangen unbesiegbar wurde, zur lodernden Flamme erwuchs, die nicht erwärmen, sondern nur verzehren konnte.
"Zaida", sagte er langsam, "du denkst an sie?"
"Wie könnte ich anders, Jon?" erwiderte Arne Einarsson, den Blick voll auf den Freund richtend. "Noch nie erlebte ich Gleiches. Es ist, wie in den alten Sagen —, als habe ein Liebestrank meine Sinne berauscht. — Zwingt man mich nicht, nie werde ich von hier fortgehen, und dürfte ich nichts anderes, als sie nur sehen, als ihr nur dienen!"
"Menglöds Zauber", sagte Jon Saknussem, den alten Namen der Göttin Freia gebrauchend, der unwiderstehlichen Göttin der Liebe.
"Nichts anderes", sprach Arne Einarsson. Und, sich der Edda erinnernd, zitierte er mit tiefem Ernst: "Der Ersehnten Anblick muß die Sorge bannen dem, der nach Liebe verlangt."
Am Abend gab die Königin ein Gastmahl, dem die beiden Isländer und Zaidas Ratgeber beiwohnten. Viel wurde von längst vergangenen Zeiten gesprochen, von denen sich noch Vieles in der Erinnerung der Tademaiten bewahrt hatte.
Und später führte die Königin, nur von Scheik Ben Guil begleitet, ihre beiden Gäste in ein unterirdisches Gewölbe.
Ein Tor tat sich auf, Ben Guil trat als Erster hinein, immer mehr Fackeln entzündete er.
Glanz blendete die Augen der beiden Isländer, die, aufs höchste überrascht, zurücktraten und, wie einem gemeinsamen Impuls gehorchend, sich die Hände reichten.
Was vor ihnen lag, war ein Schatz, ein Hort, der in jenen Tagen zusammengetragen sein mußte, von denen nur noch ein sagenhaftes Raunen in die Gegenwart drang.
Schmuck aller Art war aufgehäuft, in flachen Schalen, in geflochtenen Körben, von denen mancher die Fülle der Kostbarkeit nicht zu halten vermochte: Goldene Armringe, Ketten, Spangen, Nadeln, goldenes Gerät aller Art, kunstvoll gehämmerte Tierfiguren, Armbänder, mit edlen Steinen besetzt, glitzernde Ketten aus Smaragd und Rubin, aus anderen köstlichen Steinen zusammengefügt, Perlenschnüre, Schmuck aller Art aus weißschimmerndem Silber, Edelgestein ohne Fassung. Dazu Helme aus Bronze, römische Beutehelme mit geschweiftem Kamm, andere, deren Herkunft zu bestimmen nicht leicht war, aus Eisen, aus Silber, aus blitzendem, mit Gold besetzten Metall, Halsringe, Schilder, vom breiten germanischen Hochschild bis zu dem rechteckigen der römischen Legionen, bis zum leichten runden Reiterschild, wie ihn die Parther getragen hatten. Speere, Schwerter, herrlich geschmiedet, die Griffe mit Gold, mit Edelgestein eingelegt, Beile, Dolche, Pfeile mit fußlangen Spitzen, andere am Schaft gefiedert, mit dem roten Federflaum der Flamingos. Kriegsbeute, aus Kämpfen herrührend, von denen keine Chronik mehr berichtete. Becher, Schalen, Krüge aus Edelmetall, aus Bernstein, Schildpatt, aus sanft getöntem Gestein, aus rotem, mit feinen Mustern versehenen Ton. Nur einen schwachen Eindruck vermag diese Aufzählung von dem zu vermitteln, was sich Einarssons und Saknussems geblendeten, verwirrten Augen zeigte.
Ein Teil des reichen Hortes war es, den die Männer eines sieggewohnten Volkes in langen Jahren der Kampfe gewonnen hatten, bis auch sie eines Tages von dem Gesetz ereilt wurden, das da besagt: Völker kommen, Völker vergehen. — Nichts war von dem Reich der Nordmänner auf afrikanischem Boden geblieben als die Spuren ihres Blutes unter denen, die man heute Berber nannte — und das, was hier, in der Tiefe des Tademait-Plateaus, die Jahrhunderte überdauert hatte.
Wortlos, von einem Schauer der Ehrfurcht erfaßt, gingen die beiden Isländer zwischen der Königin und dem Scheik, die, hier und dorthin deutend, ab und zu ein erklärendes Wort sprachen, auf eine besondere Kostbarkeit aufmerksam machten.
"Und nun, Fremdling, siehe das Zeichen, dessen Anblick heute meine Augen überraschte."
Sie wies nach der Wand, Ben Guil hob die Fackel näher, und da, eingemeißelt in den Stein, groß und deutlich hervortretend, sah Arne Einarsson das Zeichen seines Stammes, die Rune Z.
Während er, seltsam bewegt und wie von Geisterstimmen angesprochen, auf die Rune blickte, griff die Hand der schönen Königin nach einem Schwert, das sie ihm wortlos reichte. Ein mächtiges, breites Schwert war es, mit einem vom Alter dunkel gewordenen, mit großer Kunst gekerbtem Griff. Und in seiner metallenen Einlage, scharf und fest eingegraben, zeigte sich abermals die Rune der Sippe Einarsson.
"Es ist dein eigen — und alles, was dieses Zeichen trägt", sagte Zaida. "Niemand wußte mehr den Namen jenes Mannes, dessen Hand einst diese Waffe geführt hat. Aber noch spricht man davon, daß es ein Krieger war, vor dem seine Feinde zitterten."
Nach ritterlicher Sitte ließ Arne Einarsson sich auf das Knie nieder, sich dankbar und verehrungsvoll vor der Königin neigend:
"Nichts wünschte ich sehnlicher, Königin, als diese Waffe für dich führen zu dürfen."
Lächelnd sagte sie: "So mußtest du in Tademait bleiben, wie er, dem dieses Schwert zu eigen war."
"Sein Schicksal soll das meine sein", erwiderte Arne Einarsson mit tiefem Ernst. "Es muß ein glückliches Schicksal gewesen sein, denn die Botschaft, die er meinem Ahn sandte, war die eines Mannes, der nichts entbehrte und den es nicht mehr nach der Heimat verlangte."
"Du und dein Freund mögen hier verweilen, so lange ihr wollt", entgegnete Zaida leise. Ihre Augen sahen in die Arne Einarssons, und als sie die bedingungslose Ergebenheit in den seinen las, wandte sie in einer schönen Verwirrung ihre Blicke ab. Als wolle sie ihre Befangenheit verbergen, sagte sie nun lebhaft:
"Wir wissen von ihm, der dieses Zeichen trug, daß er eine der edelsten Töchter des Stammes heiratete, wie lange sein Blut unter uns verweilte, vermag niemand mehr zu sagen. Vieles hat sich seitdem verändert. — Nichts lebt mehr von den alten Namen. Aber dennoch ist mir, als gehörtet ihr zu uns."
Und nun, als habe sie zuviel gesagt, ging sie zurück, griff mit beiden Händen in eine Schale mit Edelsteinen und ließ sie wie einen blitzenden Tropfenfall wieder niederrinnen.
Tage reihten sich zu Wochen, Wochen zu Monaten. Einarsson und Saknussem lebten das Leben der Tademait-Berber mit, ihren Alltag und ihre Feste, ihre Jagden und ihre Kriegszüge, zu denen sich die Tademaiten nur entschlossen, wenn ihre weit im Süden, zwischen dem Tademait- und dem Ahaggar-Plateau weidenden Herden von fremden Stämmen räuberisch bedroht wurden. Nicht oft geschah es, die Unerbittlichkeit der Tademaiten schreckte selbst weitschweifende, kühne Nomadenstämme zurück.
Kein Abend verging aber, den Einarsson in der Felsenstadt Tademait verbrachte, an dem er nicht zu Zaida gerufen wurde. Für ihn war sie die blutvolle Verwirklichung aller seiner Träume, der Sehnsuchtsträume, die dereinst seine Vorfahren getrieben hatte, ihre Drachenschiffe zu besteigen und unbekannten, fernen Küsten zuzusteuern, tausend Wundern entgegen, die ihre Phantasie sich in herrlichen Bildern ausmalte.
Sie aber fühlte sich rätselhaft hingezogen zu dem Fremdling, der an Wuchs und Kraft alle die Männer überragte, die ihr bisher begegnet waren. Das nordische Erbe in ihrem Blut machte sich verlangend geltend, es war das Kismet, das Schicksal, das ihn zu ihr geführt hatte, weit her aus jenem Lande, aus dem einst die gekommen waren, mit denen sich die Herrscherin über viele Jahrhunderte hinweg verbunden fühlte.
Und ein Tag kam, an dem die schöne Königin des seltsamen kleinen afrikanischen Reiches im Tademait-Plateau in den Armen des blonden Isländers lag, der in dieser Stunde vermeinte, eines Glückes teilhaftig geworden zu sein, wie kein Irdischer vor ihm.
Nicht verborgen war die Liebe geblieben, die sich zwischen dem gewaltigen Fremdling und der Königin entsponnen hatte. Nicht die Gesetze des Islams galten hier. Wie bei den Berbern allgemein, nahm auch bei den Tademaiten die Frau eine geachtete Stellung ein, und selbst in Stammesangelegenheiten wurde ihre Meinung beachtet, ihr Rat nicht verschmäht, der Wille der Königin aber galt als Gesetz. Der Fremde war ein großer Krieger, seine Offenheit, die Freundlichkeit, mit der er jedem begegnete, hatten ihm aller Herzen gewonnen; der Rat der Alten kam zu dem Ergebnis, daß nichts dagegen einzuwenden war, wenn Königin Zaida den Fremdling, den als einen Angehörigen des Stammes zu betrachten man sich bereits gewöhnt hatte, zu sich erhöbe.
Nur einer hegte finsteren Groll, aber er verstand es, ihn zu verbergen. Dieser eine hieß Ben Guriam, aus einem der edelsten und ältesten Geschlechter der Tademait-Berber. Nach Ben Guil war er der nächste Berater der Königin gewesen und hatte gehofft, nicht nur eines Tages Ben Guils Nachfolge antreten zu können, sondern auch die Hand der Königin zu gewinnen, deren Schönheit seine Leidenschaft entfacht hatte. Sie aber hatte sich dem verhaßten blonden Fremdling zugewandt, dessen todesverachtender Mut und übermenschliche Kraft alle Krieger des Stammes mit Bewunderung erfüllten.
Nun war es bekanntgegeben, daß die Königin den Fremden heiraten wollte. Die Hochzeit der Königin —, das war kein alltägliches Ereignis. Es erforderte sorgfältige Vorbereitungen, bis sie beendet waren, konnte vieles geschehen.
Ben Guriam verlor keine Zeit.
Weder Arne Einarsson noch Jon Saknussem hegten Mißtrauen gegen den Berber, der ein Meister in der Kunst war, die wahren Gefühle zu verbergen.
Auf zweierlei baute er:
Er bemerkte eine gewisse Verstimmung, die zwischen Arne und seinem Freund eingetreten war. Jon Saknussem strebte fort vom Tademait-Plateau. Immer schwerer wurde es ihm, die aussichtslose Liebe zu Zaida zu unterdrücken. Seine ehrliche Natur kannte keinen Neid gegen den Freund, aber seit es feststand, daß dieser der Unvergleichlichen Gemahl werden und für immer bei den Tademait-Berbern bleiben würde, war Jon Saknussem zur Heimkehr entschlossen.
Nur in der Heimat konnte er vergessen und vielleicht eines Tages wieder ein froher Mann werden. Lange drang Einarsson in den Freund, ihn nicht zu verlassen, sein künftiges Leben mit ihm zu teilen. Manche der Schönen unter den Töchtern des Stammes ließen ihre feurigen Augen mit Wohlgefallen auf Jon Saknussem ruhen, warum sollte nicht auch er hier glücklich werden können? Aber allmählich erkannte Arne Einarsson, wie es um den Freund stand. Doppelt dankbar erwiderte er nun dessen unveränderte Freundschaft, aber von dieser Stunde an fand er sich mit dem Gedanken ab, Jon Saknussem gehen lassen zu müssen; es würde das Beste für ihn sein. Und er respektierte es, daß der Freund oft seine eigenen Wege ging.
Dieses häufige Getrenntsein der früher Unzertrennlichen war es, was Ben Guriam in seine Pläne einbezog. Das andere aber war Arne Einarssons Jagdleidenschaft. Nach Süden mußte man reiten, bis dort, wo die Tademaiten ihre Weideplätze hatten, bis man auf den Löwen, den Panther, auf anderes Raubwild traf, wo man Antilopen und Gazellen erlegen konnte.
Eine weite Strecke war zu überwinden, bis man das fruchtbare Gebiet erreichte, dort der Jagd nachging, in den Zelten der Tademaiten rastete und dann zum Plateau zurückkehrte. Nicht unter zwei Wochen dauerte es, bis die Jäger zurückkehrten.
So sehr sich Arne Einarsson nach der ständigen Nähe der Geliebten sehnte —, er wußte, die Berber würden ihn verlachen, wenn er zu keinem Tage von Zaidas Seite wich. Aber nicht nur das war es, was ihn mit einigen Begleitern diese ausgedehnten Jagdzüge unternehmen ließ. Der alte Drang der Wikinger, in die Ferne zu schweifen, war immer lebendig in ihm, und die Wüste, die es zu durchqueren galt, erinnerte ihn in ihrer Weite und ihrer Einsamkeit an das Meer. Dazu lockte es ihn, das Land genauer kennenzulernen, in dem er zu bleiben gedachte, und zudem war es wundervoll, die eigenen Kräfte mit denen der Natur zu messen, mit kaltem Blut und sicherer Hand das Abenteuer zu bestehen, das jede Jagd auf das königliche Wild bedeutete. Nichts Schöneres aber gab es, als dann zurückzukehren, den Stolz und die Bewunderung über die reiche Beute in Zaidas Augen zu lesen, ihre berauschende Schönheit in die Arme schließen zu können.
Einarsson, Ben Guriam und zwei andere Berber befanden sich zu dieser Stunde weit von Tademait. Jetzt drangen sie von den Weidezelten der Tademaiten, wo sie die bisher erlegte Beute gelassen hatten, weiter nach Westen vor. Ben Guriam war Botschaft gebracht worden, daß nahe der Wüste, in dem großen, sich westlich zum Tasili-Plateau hinziehenden ausgetrocknetem Flußbett, an einer ihm genau bezeichneten Stelle ein besonders prächtiger Löwe mit fast schwarzer Mähne sein Lager habe. Dem Berber fiel es nicht schwer, Arne Einarssons Wunsch zu erregen, den Löwen zu erlegen.
Einarsson war völlig arglos, er hatte auch nicht die leiseste Ahnung davon, daß Ben Guriam mit seinen beiden Vertrauten Böses plante. Nur ein Gedanke erfüllte ihn, daß nach diesem Jagdausflug Zaida die Seine werden würde. Nicht viel hatte er ihr zu bieten, aber sie würde sich freuen, wenn er ihr das Fell des schwarzmähnigen Löwen zu Füßen legen konnte.
Nun war man dort angelangt, wo allmählich die Fruchtbarkeit des Bodens versiegte, wo das Wadi in die Wüste überzugehen begann. Das ausgetrocknete Flußbett bildete in kurzer Entfernung einen scharfen Knick. Vor diesem zügelte Ben Guriam sein Tier, eines der kostbaren, fast weißen Reitkamele, deren Schnelligkeit der des raschesten Araber- und Berberhengstes gleichkommt, die es hier, in der Wüste, jedoch an Ausdauer bei weitem übertrifft.
Leicht trieb er das Hedschin an das Tier Arne Einarssons heran und sagte gedämpften Tones:
"Hier müssen wir absteigen und den Herrn mit dem dicken Kopf zu Fuß beschleichen."
Der Herr mit dem dicken Kopf, damit war der Löwe gemeint. Arne Einarsson ließ sein Kamel niederknien und reckte die vom langen Ritt steifgewordenen Glieder.
Indessen hatte Ben Guriam, der noch im Sattel verblieb, einen der Berber herangewinkt, der nun bei Einarsson hielt.
"Übergib ihm dein Hedschin, damit er es zurückführt. Der Laut der Tiere konnte uns verraten."
Einarsson schickte sich eben an, die lange Flinte zu lösen, die er am Sattel trug, als ihm plötzlich eine Schlinge um den Hals geworfen wurde, und Ben Guriam im gleichen Moment sein Hedschin antrieb. Der Ruck warf Einarsson zu Boden und schnürte zugleich die Schlinge derart zusammen, daß ihm die Sinne schwanden, noch ehe es seinen wild zugreifenden Händen gelang, die würgende Schnur zu packen.
Mit Hilfe seiner zwei Begleiter, die eilig gefolgt waren, band Ben Guriam dem Ohnmächtigen mit Lederriemen Hände und Füße.
Vorher hatte er einen schrillen Pfiff ausgestoßen. Hinter der scharfen Biegung des Wadi wurde es daraufhin lebendig. Ein gutes Dutzend Männer eilten herbei, an ihrer Spitze ein schwarzbärtiger Araber von finsterer Miene, die sich aufhellte, als er zu Ben Guriam trat, der sich eben befriedigt aufrichtete.
"Sallam alaik", grüßte der Araber. "Seit gestern harren wir deiner Ankunft. Jede Stunde aber ... "
"Schweig, Abu Hussein", unterbrach ihn Ben Guriam unwillig. Nur kurz hatte er den Gruß des Arabers erwidert, dessen Worte ihn verdrossen. "Du wirst entschädigt werden, wie es besprochen ist. Und der da ... " — seine Hand wies auf Arne Einarsson — " ... wird dir einen guten Preis bringen. Hüte ihn gut, er hat die Kräfte des Löwen. Läßt du ihn entkommen und findet er den Weg zurück, so werde ich dich zu finden wissen, Abu Hussein!"
"Maschallah! Bin ich ein Knabe?" zürnte der Araber. "Und hätte der ungläubige Hund die Kraft von zwei Löwen, er wird dem Joch nicht entkommen können."
Ben Guriam neigte sich zu Arne Einarsson nieder. Der mörderischen Schlinge ledig, die man dem Gebundenen abgenommen hatte, war er wieder zur Besinnung gekommen. Kein Wort kam über seine Lippen, aber der Blick, der jetzt aus seinen Augen auf Ben Guriam sprühte, ließ den Berber erschauern. Denn eindringlicher, als Worte es vermocht hätten, verhieß das haßvolle Lodern dieses Blickes den Tod.
Wäre es nicht doch besser, rasch das Messer in diese breite Brust zu stoßen? 'Ein toter Feind hat noch keinen gereut', sagte ein Sprichwort. Aber Ben Guriam ließ die Hand wieder sinken, die schon den Griff des Dolches umspannt hatte. Den Feind, den Fremden zu töten —, nicht eine Sekunde hatte er gezögert. Aber Ben Guriam wußte, daß in den Adern des Wehrlosen das gleiche Blut kreiste, wie in manchem der Männer des Tademait-Plateaus, vielleicht auch in dem eigenen. Seine Vorfahren hatten zu den Vätern der Tademaiten gehört, so war er kein Fremdling, dem man ohne Bedenken das Leben nehmen konnte, sondern ein Bruder des Stammes, den zu töten verderblichen Fluch heraufbeschwören konnte.
Nicht durch seine Hand durfte er fallen. Wenn er, Ben Guriam, vor die Königin hintrat und ihr die Kunde überbrachte, daß Einarsson unter den Zähnen und Pranken des Löwen verblutet sei, würde er, stieß er auf Zweifel oder gar Unglauben, beim Barte des Propheten schwören können, daß er den Erkorenen der Königin nicht getötet habe. Und diesem Schwur würde man Glauben schenken.
Jetzt ergriff seine Hand den Schlangenring mit dem glitzernden grünen Stein, um ihn vom Finger Einarssons zu lösen. Da umklammerte ein so stählerner Griff sein Gelenk, daß er — alle Beherrschung vergessend — laut aufschrie. Wie rasend schlug er mit der Linken auf der selbst in seinen Banden noch unbezwinglich scheinenden Feind ein, der ihm das Handgelenk zu zermalmen drohte.
Erst als die anderen Ben Guriam zu Hilfe kamen, gelang es diesem, sich den Ring anzueignen. Einarsson hatte, als ein Messer sein Fingerglied ritzte, den aussichtslosen Widerstand aufgegeben. Nutzlos wäre es gewesen, sich verstümmeln zu lassen. Wollte er noch einmal die Freiheit wiedererlangen, mußte er sich jetzt dem Unvermeidlichen beugen. Nichts war verloren, so lange man lebte.
Zaida würde ihn als einen Toten betrauern, wenn ihr Ben Guriam den Ring übergab, dessen Geschichte er ihr geschildert hatte. Sie konnte nichts anderes annehmen, als daß er ihr als letztes Geschenk dessen überbracht wurde, der nicht mehr unter den Lebenden weilte.
Doch noch pulste das Leben in seinem Körper. Wie lange noch? Er wußte es nicht, aber da Ben Guriam ihn nicht getötet hatte, aus Gründen, die er erahnte, würde sich vielleicht eines Tages doch eine Möglichkeit ergeben, die Freiheit wiederzuerlangen. Dann aber wollte er — und mochte man ihn vorher bis an das Ende der Erde verschleppen — den Weg zu ihr zurückfinden, zu ihrer Liebe — und zugleich zu der furchtbaren Rache an Ben Guriam.
Die Köpfe gestreckt, den Staub unter ihren gespaltenen Hufen aufwirbelnd, waren die Hedschins, die Ben Guriam und seine Helfer ritten, jetzt kaum noch zu erblicken.
Wenig später erkannte Arne Einarsson, welches Los ihm bevorstand.
Aus dem Gebiet von El Djouf, auf der alten Straße der Schmerzen und Tränen, war die Sklavenkarawane Abu Husseins hergekommen. Hunderte von Sklaven waren es, die, jeweils zu zweien durch ein Joch verbunden, mit gefesselten Armen von Abu Hussein und seinen Leuten vorwärtsgetrieben wurden.
Wenn es gut ging, würden zwei Drittel von ihnen den Sklavenmarkt von Algier erreichen, aber meist blieb die Hälfte der Unglücklichen auf der Strecke. Das war eine Verlustziffer, die der Sklavenhandel von vornherein einkalkulierte. Büßte man weniger Opfer ein — um so besser, dann erhöhte sich der Gewinn.
Nur die Widerstandsfähigsten wurden ausgesucht, wenn man die Sklavenkarawanen zusammenstellte Aber nicht die körperliche Erschöpfung raffte trotzdem jedesmal einen großen Prozentsatz der Unglücklichen dahin, nicht die Mißhandlung durch die Peitschen der Treiber, die in ihren Gefangenen kaum etwas anderes am seelenlose Tiere erblickten. Das Fortgerissensein aus der Heimat, das Wissen um die Leiden der ihnen Nahestehenden, die Trauer um den Tod derer, die unter den Schüssen der Sklavenjäger gefallen waren —, die seelische Qual ließ viele der Gefangenen auf dem Marsche zusammenbrechen. Wohl rafften sie sich wieder auf, wenn unter den rasenden Peitschenschlägen der Treiber glühender Schmerz ihre Leiber durchzuckte, aber immer gleichgültiger wurden sie gegen die Pein, je weiter der endlos scheinende Marsch sie nach Norden führte, immer schwächer wurde der Wille zum Leben in ihnen, bis sie eines Tages nichts anderes mehr als das Verlangen kannten, sterben zu wollen.
Nun schritt auch Arne Einarsson unter dem Joch, neben einem großen schlanken Neger mit intelligenten, jetzt aber von dumpfer Trauer erfüllten Zügen.
Viele Rassen gibt es im Inneren Afrikas, unterschiedlich in der Körpergroße, verschieden im Schädelbau, in der Farbe, der Intelligenz, der Kultur.
Neben den rundschädeligen Negern der verschiedenen Stämme leben andere, langschädelig und hochgewachsen, mit höher Kultur, eine Herrenschicht, die viele der niederen Stämme unterworfen hat und eine kluge und milde Regentschaft über sie ausübt. Bis zum heutigen Tage ist es einigen von ihnen gelungen, eine gewisse Selbständigkeit zu behaupten.
Von solcher Rasse waren die großen, bronzehäutigen Neger, denen diesmal der erfolgreiche Zug der Sklavenhändler gegolten hatte. Abu Hussein war zufrieden, das war Ware, die auf dem Markte in Algier reißend abgehen würde. Und der riesige Ungläubige, den man dank Ben Guriam nicht nur umsonst bekommen, sondern für dessen Verschleppung nach Norden man noch ein gutes Stück Geld erhalten hatte, würde sich weiterhin bezahlt machen.
Abu Hussein war sorgsam darauf bedacht, Einarsson keinerlei Bewegungsfreiheit zu lassen. Der Ungläubige würde den Marsch überstehen, selbst wenn man ihn nur knapp bei Kräften hielt. Ben Guriam hatte nicht zuviel gesagt, dieser Giaur war gefährlich, schon dreimal hatte er den Versuch unternommen, sich zu befreien. So unglaublich es erschien, so unerklärlich es war: mitten während des Marsches war ihm gelungen, was noch nie vorher ein Mensch vollbracht hatte: das eisenharte Holz des Joches zu zerbrechen, die Ketten zwischen den Füßen zu zerreißen, als handelte es sich um schwache Schnüre.
Noch ein zweites Mal würde er das nicht wagen. Abu Hussein hatte ihn peitschen lassen, bis das Blut aus dem Körper quoll. Und doppelt stark war die Fesselung, die man ihm danach angelegt hatte. Jeden Tag würde er die Peitsche bekommen, bis sein Hirn es aufgab, Fluchtpläne zu schmieden, bis seine Kraft nur noch dazu ausreichte, Fuß vor Fuß zu setzen, bis er — gleich den anderen — wie ein Klotz niedersank, wenn Rast gehalten wurde.
Zuviel schon ist über das Verbrechen der Sklavenkarawanen, über ihre Todesmärsche geschrieben worden, als daß wir uns hier mit einer Wiederholung aufhalten wollen. Arne Einarsson erlitt auf diesem Zuge mit seinen Leidensgefährten alle Schmerzen, die ein Mensch nur ertragen kann, die Qual des Körpers und die Pein der Seele.
Nur der Durst nach Rache hielt ihn noch aufrecht. Und trieb Abu Hussein sein Pferd an ihn heran, um zu sehen, ob der Wille seines Gefangenen endlich gebrochen war, so traf ihn ein Blick so abgründigen Hasses und stählerner Entschlossenheit, daß den Händler jähe Furcht überfiel. Um sie zu übertäuben, hob er die Peitsche und schlug auf den Gefangenen ein; immer wieder ertönte inmitten seiner zügellosen Beschimpfungen und Verwünschungen die verächtlichste von ihnen, das 'Kelb ibn kelb', und dieses 'Sohn einer Hündin!' brachte er in den unzähligen niederträchtigen und gemeinen Spielarten vor, die das Arabisch, die an nicht zu wiederholenden Flüchen vielleicht reichste Sprache der Welt, ermöglicht.
Eines frühen Abends traf die bereits stark gelichtete Sklavenkarawane in Algier ein; abgetriebene, ausgemergelte Gestalten, die nun eine kurze Zeit der Ruhe und eine gewisse Pflege erfahren würden, bis man sie auf dem Markt zum Verkauf stellen konnte.
In einem der großen und abgeschlossenen Höfe, die zu dem Gebäudekomplex des Abd ed-Din, des großen Sklavenhändlers, gehörten, wurden den Sklaven die Joche und Ketten abgenommen. Die meisten brachen erschöpft zusammen, doch schon jagten die Peitschen sie wieder auf. Angesichts der drohenden Flinten der erbarmungslosen Treiber Abu Husseins, die nun noch durch die nicht weniger gefühllosen Leute des Sklavenhändlers verstärkt waren, fügten sie sich, als man sie nun zwang, sich in Reihen aufzustellen. Noch eines mußten sie über sich ergehen lassen, die Musterung, die Prüfung der Ware, die nun durch Abd ed-Din selbst erfolgen würde.
Abu Hussein, des Händlers Sklavenjäger, sah diesmal der Übernahme der Gefangenen durch Abd ed-Din mit Ruhe entgegen. Der Prozentsatz der Überlebenden war größer, als es im allgemeinen der Fall zu sein pflegte, die großen und durch tausend Strapazen gehärteten Neger, die er diesmal eingebracht hatte, würden sich bald erholen, sie würden eine gewisse Sensation des Marktes bilden. Nicht häufig gab es Ware von solcher Qualität.
Langsam schritt Abd ed-Din die Reihen entlang. Was da vor ihm stand, bedeutete für ihn nichts anderes als das Vieh, das ein Händler auf seine Beschaffenheit abschätzt. Er ließ sich Zeit, er nahm es mit seiner Musterung genau, dabei überschlug er, welchen Gewinn er aus diesem Transport ziehen würde. Sein maskenhaftes Gesicht mit dem schwarzen, glänzenden Rundbart verriet keine Regung, aber seine Augen blickten befriedigt. Abu Hussein, der nicht ganz ohne Unruhe neben ihm schritt, erkannte, daß sein Gebieter ausnahmsweise nicht viel auszusetzen haben würde.
Gespannt wartete er, was Abd ed-Din beim Anblick des mächtigen Ungläubigen äußern würde.
Die Überraschung gelang.
Erstaunt blieb Abd ed-Din vor Arne Einarsson stehen, sein treffliches Gedächtnis erkannte ihn sofort wieder.
"Maschallah!" sagte er. "Der blonde Giaur, der in des Emirs Gunst stand. — Wie geriet er in deine Hand, Abu Hussein?"
Er trat mit dem Sklavenjäger ein paar Schritte zurück und ließ sich berichten. Das war eine ungewöhnliche Geschichte. Erinnerte er sich doch, daß der Emir Ben Temia diesen Ungläubigen mit vielen Reitern unter Abu Hassan tief in das Innere des Landes geschickt hatte. Wie war es gekommen, daß der Giaur den Berbern vom Tademait-Plateau in die Hände gefallen war? Hatte Abu Hassan ihn den Berbern übergeben? War Abu Hassan längst zurückgekehrt?
Abd ed-Din konnte damals nichts darüber erfahren; es hatte ihn auch nicht interessiert, aber jetzt fiel ihm ein, daß er seit längerem des Emirs Beauftragten nicht mehr gesehen hatte.
"Bringe ihn nachher zu mir", befahl er Abu Hussein, "der Emir wird erstaunt sein, daß sein Sklave wieder zurückgekehrt ist. Ich werde ihn an Ben Temia übergeben müssen."
Aufmerksam betrachtete er Arne Einarsson und wandte sich dann wieder zu Abu Hussein:
"Beim Barte des Propheten, ich muß dich loben", sagte er. "Nicht jedem wäre es gelungen, diesen Vater der Kraft bis hierher zu bringen. Der Emir wird dir dankbar sein, ihm muß an diesem Christenhund viel liegen."
Abu Hussein erschrak. Wenn es sich bei dem Giaur um einen Lieblingssklaven des Emirs handelte, konnten ihm Unannehmlichkeiten erwachsen. Ben Temia besaß große Macht, und er war gewohnt, sie zu benutzen.
Wortreich setzte er Abd ed-Din auseinander, welche Schwierigkeiten er mit dem Giaur gehabt habe, wie notwendig es gewesen sei, die Peitsche zu gebrauchen. Auch wenn ihm bewußt gewesen wäre, daß der Ungläubige Eigentum des Emirs sei, hätte er nicht anders handeln können.
Abd ed-Din weidete sich im stillen an der Furcht Abu Husseins, aber er teilte dessen Befürchtungen nicht. Der Emir wußte, daß bei einem Sklaventransport keine Rücksicht genommen werden konnte, ihm würde genügen, daß der Giaur lebte und bald wieder stark und leistungsfähig sein würde.
Jetzt trat Abd ed-Din wieder an die Sklaven heran, und Arne Einarsson, vorhin schon beim Anblick des Sklavenhändlers von Hoffnung erfüllt, rief ihm zu:
"Herr, gib mir Gehör! Emir Ben Temia wird mir helfen."
"Du bist sein Eigentum, Giaur", erwiderte der Angesprochene kalt, "es wird dem Emir nicht vorenthalten werden. Vorher hast du mir zu berichten."
Damit kümmerte er sich nicht mehr um Einarsson und schritt weiter die Reihe der Sklaven ab.
Arne Einarsson atmete auf.
Mochte Ben Temia auch eigensüchtige Zwecke verfolgt haben, als er ihn mit Abu Hassan auf die für diesen und seine Leute so verhängnisvoll gewordene Expedition schickte, der Emir war ihm zu Dank verpflichtet, daran würde er ihn erinnern. Jetzt konnte er diesen Dank abstatten, indem er ihm die Freiheit wiedergab.
Nicht lange später wurde Einarsson vor Abd ed-Din geführt und erzählte seine Geschichte. Per Sklavenhändler hörte mit wachsender Aufmerksamkeit zu.
"Flehe zu Allah, daß er dich bewahrt", sagte er, als Einarsson geendet hatte. "Der Emir wird wenig Freude daran haben, so viele seiner besten Männer und Tiere verloren zu haben."
Einarsson verzichtete auf eine Erwiderung. Gewiß, der Emir würde diesen Verlust schmerzlich empfinden, aber nicht er, Einarsson, trug die Schuld daran, sie lag bei dem, der Hassan die Befehle gegeben hatte, deren Befolgung zur Katastrophe führte.
Unverzüglich sandte Abd ed-Din dem Emir Botschaft über das überraschende Wiederauftauchen seines Christensklaven. Und so alarmierend wirkte diese Nachricht auf Ben Temia, daß er unverzüglich Arne Einarsson zu ihm zu bringen befahl.
Arne Einarsson war auf keinen erfreuten Empfang gefaßt gewesen, aber was geschah, vernichtete sofort alle Hoffnungen, Wie damals wollte er sich vor dem Emir verneigen, aber mit zornsprühendem Blick schrie ihn dieser an:
"Zu Boden mit dir, Giaur!"
Und schon packten die riesigen Mohren zu, des Emirs Leibwächter, und zwangen Einarsson, sich vor dem Emir niederzuwerfen. Ohne Widerstand zu leisten, der seine Lage nur verschlimmern konnte, unterwarf er sich.
Finsteren Blicks maß der Emir den vor ihm Liegenden, dann gebot er ihm, sich niederzuhocken und seinen Bericht zu beginnen.
Wiederholt unterbrach er ihn mit erregten Ausrufen, sein Zorn schien keine Grenzen zu kennen.
Nicht alles erzählte Einarsson, er schwieg von seiner Liebe zu Zaida, er ließ unerwähnt den reichen Hort im Gewölbe des Plateaus, nichts wollte er anführen, was des Emirs Habgier abermals reizen und vielleicht neue Gefahr für die Tademaiten heraufbeschwören konnte.
"Wer sagt mir, daß ich dir glauben kann?" fragte der Emir schließlich. "Wer bürgt mir, daß du und dein ungläubiger Freund nicht Verrat übten? Ich sollte dich foltern lassen, um mich zu überzeugen, ob du die Wahrheit sprichst."
Trotzig hob Einarsson das Haupt.
"Tue es, Emir, aber wenn du mir die Zunge herausreißen läßt —, sie würde dir vorher nichts anderes verkünden können, als ich eben tat."
Der Emir ließ seinen Blick düster auf dem Gefangenen ruhen; aber er war Menschenkenner genug, um einzusehen, daß dieser die Wahrheit sprach. — So war alles umsonst, keiner von denen würde zurückkehren, die er ausgesandt hatte. Nun, das bedeutete nicht allzu viel; dennoch verdroß es ihn, für ein nutzloses Unternehmen erhebliche Opfer gebracht zu haben.
"Bei Allah", sagte er höhnisch, "du bist mir kostbar geworden, ungläubiger Hund! Ich sollte dich an die Schweife der Rosse binden und vierteilen lassen — aber was gewänne ich damit? — Was hast du erwartet, die Peitsche oder den Tod?"
Hier war keine Gnade zu erhoffen, Arne Einarsson begriff es. Und dennoch unternahm er einen Versuch.
"Auch der Koran, oh Emir, spricht von der Pflicht der Dankbarkeit", begann er, aber weiter ließ ihn Ben Temia nicht kommen. Mit einem Ruck sprang er auf die Füße, zugleich schlug er schon mit der neben ihm liegenden Peitsche dem Gefangenen ins Gesicht:
"Wagst du, mich daran zu erinnern, räudiger Schakal?" schrie er ergrimmt. "Sechzig Leben sind deines Märchens wegen vernichtet worden, sechzig Leben, die mir gehörten. Wagst du es noch, meine Dankbarkeit zu fordern?"
Arne Einarsson zitterte vor Erbitterung. So unerträglich gedemütigt, so an Leib und Seele zerschlagen fühlte er sich, daß er dem Zusammenbruch näher war als jemals zuvor. Das Gefühl seiner entsetzlichen Ohnmacht trieb ihm die Tränen in die Augen.
"Fort mit ihm, Abd ed-Din", befahl der Emir dem Sklavenhändler, der unbewegt der Szene beigewohnt hatte. "Nimm ihn wieder mit dir, du wirst meine Entscheidung erfahren."
"Dein Diener wird beglückt sein, ihr Folge zu leisten, oh Emir", sagte der Sklavenhändler, sich vor Ben Temia niederwerfend. "Möge es dir gefallen, den Markt zu besuchen, sie sind stark wie die Wasserbüffel und behend, wie die Gazellen, die Abu Hussein von seinem Zuge mitgebracht hat. Nicht leicht wirst du gesündere Sklaven finden können."
"Ich werde kommen, Abd ed-Din. Sallam."
"Friede sei mit dir, Herr", erwiderte der Sklavenhändler. "Mein Auge harrt sehnlich deines Anblickes." —
Die Kunde von der Vernichtung Abu Hassans und seiner Krieger durchflog den Palast, sie drang auch zu den Ohren Khairas. Vergeblich wäre es gewesen, so wußte sie, Ben Temia um das Leben dessen zu bitten, dem sie das eigene verdankte. Keine Möglichkeit gab es für sie, den Sklaven freizukaufen, der dem Emir gehörte und im Verwahrsam Abd ed-Dins war. Erst wenn man erfuhr, was der Emir über den Christensklaven beschlossen hatte, konnte sie vielleicht sein Los erleichtern oder ihm zur Flucht verhelfen. Inzwischen tat Khaira das einzige, was zu unternehmen ihr möglich war, sie ließ den Mann von Arne Einarssons Wiederauf tauchen benachrichtigen, der seines Glaubens und der ihm Dank schuldig war: Pieter Brujns.
Der holländische Seemann tat noch immer Dienst auf dem Totenkopfschiff, unentbehrlich für Ibn Khaldoun, der die Bedeutung eines so ausgezeichneten Steuermannes zu schätzen wußte. Vier Tage nach Arne Einarssons Eintreffen in Algier lief das Totenkopfschiff in den Hafen ein. Und noch am gleichen Tage erhielt Pieter Brujns durch eine verschwiegene Sklavin Khairas die ihn zutiefst bestürzende Botschaft. Wenn Pieter Brujns auch das Vertrauen Ibn Khaldouns genoß und sich wie ein freier Mann bewegen durfte, so erkannte er doch, daß auch er im Augenblick so gut wie nichts für Arne Einarsson zu tun vermochte. Hätte es sich um anderes gehandelt, würde Khaldoun nicht gezögert haben, seinem Günstling behilflich zu sein, aber hier, wo es sich um des Emirs Sklaven handelte, wäre es sinnloses Unterfangen gewesen, sich Ibn Khaldoun anzuvertrauen. Solange Arne Einarsson unter der Bewachung des Sklavenhändlers war, erschien es ausgeschlossen, zu ihm zu dringen oder gar ihn zu befreien. Was vermochte ein Einzelner, dem keine Helfer zur Verfügung standen, gegen die zahlreichen Wachen im Hause des Sklavenhändlers?
Auch Arne Einarsson sah das fast Aussichtslose seiner Lage, aber was er sich in allen Gefahren seines Lebens zum Wahlspruch gemacht hatte, ließ ihn auch jetzt nicht verzweifeln: Solange man lebt, darf man hoffen.
Der Ring mit dem grünen Stein — vielleicht, wenn er ihn noch besäße, hätte der ihm eine Pforte erschließen können. Aber er verschwendete nicht viele Gedanken auf diese verlorene Möglichkeit. Was hatte ein Weib im Harem des Emirs in dieser Situation für ihn tun können? Nein, niemand konnte ihm helfen, nur die eigene Kraft.
Genugtuung schon war es, diese Kraft wieder zurückkehren zu fühlen. Man würde auf den Markt getrieben werden der Sklave mußte in guter Verfassung sein, wenn er seinen Preis bringen sollte. Bitter lächelte er bei diesem Gedanken vor sich hin. Gleichgültig aus welchen Gründen, die Hauptsache war es, allmählich wieder der zu werden, der man einmal gewesen war. Unendlich fern schienen ihm die Tage zu liegen, die er, im Hochgefühl seiner Kräfte als ein Glücklicher an der Seite Zaidas verbracht hatte. Würde er sie jemals wiedersehen? Die Frage war nicht zu beantworten, aber solange Leben in ihm war, würde er nie von dem Streben ablassen, wieder zu ihr zurückzukehren, zu der traumschönen Geliebten die ihn als einen Toten betrauerte.
So glaubte Arne Einarsson, aber darin irrte er sich.
Niemand hatte Mißtrauen gegen Ben Guriam gehegt, nie hatte sein Verhalten gegen Einarsson und Saknussem etwas von dem in der Brust des Berbers schwelenden Haß verraten. Nur eine hatte mit dem untrüglichen Instinkt des Weibes nie ganz den Argwohn gegen den Berber unterdrücken können. Nicht unlieb war er ihr gewesen, ehe sie Arne Einarsson erblickte, und sofort dem Zauber seiner Männlichkeit, seiner Augen, seiner Kraft, seiner klaren Aufrichtigkeit verfiel, die sie mit dem Herzen des liebenden Weibes beglückt erkannt hatte. Nicht verborgen war ihr geblieben, daß damals Ben Guriam ihre Gunst zu erwerben versucht hatte, und sie war darauf gefaßt gewesen, daß der Berber seine Enttäuschung zu erkennen geben würde, als sie sich Einarsson zuwandte. Nichts dergleichen geschah, er mochte eingesehen haben, daß ihm nur der Verzicht blieb, mochte sich unterworfen haben dem Willen der Königin, gegen den es keine Auflehnung gab.
Aber mitunter schien es ihr, als husche ein Blick verzehrender Sehnsucht aus Ben Guriams Augen über ihre Gestalt, doch sobald sie seine Miene zu erforschen suchte, war nichts zu erkennen, was ihren Verdacht bestätigen konnte. Einige Male glaubte sie bemerkt zu haben, daß plötzlich ein böses Feuer in seinen Augen glühte, wenn sie sich, unbemerkt von Einarsson, auf diesen richteten. Aber nie wurde sie dessen gewiß, und allmählich, als sie des Berbers Bemühungen um das Vertrauen der beiden Nordländer bemerkte, schwanden ihre Besorgnisse so gut wie ganz.
Doch jäh brachen sie wie züngelndes Feuer aus der Asche hervor, als nach angstvollen Wochen des Wartens auf die Heimkehr des Geliebten Ben Guriam mit seinen beiden Begleitern erschien und ihr mit allen Anzeichen der Erschütterung und Trauer den Tod Arne Einarssons berichtete, ihr den Ring übergab. Nie würde ihn Einarsson freiwillig Ben Guriam überlassen haben, daran zweifelte Zaida nicht eine Sekunde. Nichts war in Ben Guriams Erzählung, was berechtigten Verdacht erregen konnte. Was er schilderte, deckte sich mit dem kühnen Mut, den Zaida an dem geliebten Manne kannte. So war es, nach Ben Guriams Schilderung, vor sich gegangen:
Die beiden Krieger hatte man mit den Kamelen zurückgeschickt und dann gemeinsam den Löwen beschlichen, bis man seines Lagers sicher gewesen war. Um dem König der Tiere das Entkommen unmöglich zu machen, näherte man sich von zwei Seiten seinem Standort, jagte ihn durch Steinwürfe von seinem Lager auf — und dann eben geschah es. Wie stets hatte Einarsson seinen Platz so gewählt, daß voraussichtlich er den Herren mit dem dicken Kopf zuerst vor den Lauf bekommen würde. Diese Voraussicht hatte sich als richtig erwiesen, aber plötzlich änderte der hervorbrechende Löwe seine Absicht, und aus seinen schnellen Sprüngen heraus warf er sich jäh zur Seite und wandte sich Ben Guriam zu. Gerade in dem Augenblick war es geschehen, als Einarsson gefeuert hatte. Nur darum hatte dessen Schuß sein Ziel nicht erreicht. Und nun sei Einarsson aus der Deckung aufgesprungen, setzte dem Löwen nach, um ihm, Ben Guriam, zu Hilfe zu kommen. Nicht gefaßt auf den plötzlichen Angriff des Raubtiers, habe auch er in der Erregung gefehlt, der Schuß aber habe den Löwen zu einer erneuten Änderung seiner Absicht bewogen. Und nun, des Verfolgers ansichtig geworden, warf er sich blitzschnell auf diesen. In dem sich entspinnenden entsetzlichen Kampf habe Arne Einarsson trotz seiner Riesenkraft den Tod gefunden. Unmöglich sei es gewesen, bei dem wilden Ringen von Mensch und Tier einen Schuß anzubringen und so dem um sein Leben kämpfenden wirksam Hilfe zu leisten. Erst als der Löwe über dem zerfleischten Opfer gelegen habe, sei er, Ben Guriam, zum Schuß gekommen, doch habe er die rasende Bestie nur verwunden, nicht aber töten können. Sich in das Wadi stürzend, sei sie entkommen. So sei ihm und seinen Gefährten nichts anderes übriggeblieben, als den Toten zu begraben, nachdem er ihm zuvor den Ring abgenommen habe, um ihn der Königin nebst den Waffen und dem anderen Eigentum des nach so heldischem Ringen Erlegenen zu überbringen.
In der ersten Betäubung des Schmerzes über die furchtbare Botschaft vermochte Zaida keinen klaren Gedanken zu fassen. Zwei Tage hielt sie sich in ihren Gemächern zurückgezogen, niemanden wollte sie sehen, niemanden sprechen. Aber dann, als sie wieder ruhiger zu denken vermochte, erhoben sich die Zweifel. Dann berief sie Ben Guil und Jon Saknussem zu sich und beauftragte sie, ihr mit einer starken Schar dorthin zu folgen, wo der Geliebte angeblich den Tod gefunden haben sollte. Diese Anordnung, streng geheim gehalten, gelangte erst zu Ben Guriams und seiner Vertrauten Kenntnis, als er im Morgengrauen mit dem Befehl geweckt wurde, sich der Schar anzuschließen.
Jäh erkennend, in welcher Gefahr er schwebte, gelang es ihm, sich zu beherrschen; auch seine Helfer wahrten, angesichts der tödlichen Bedrohung, ihre Haltung. Aber von dieser Minute an sannen sie nur noch auf Flucht. Doch der Argwohn ist ein guter Wächter, nicht einen Augenblick ließen Ben Guil und seine Krieger die drei aus den Augen. Noch blieb die verzweifelte Hoffnung, mit der Behauptung durchzudringen, man sei außerstande, .den Ort des furchtbaren Geschehens wieder ausfindig zu machen. Aber nun erwies sich als Torheit, was vorher als Klugheit erschienen war: die gegebene Beschreibung von Ort und Umständen. Dennoch, Ben Guriam tat, als gelinge es ihm nicht mehr, den Platz zu finden, auf den, wie er gelogen hatte, er und die anderen Steine häuften, um den Leichnam vor den Hyänen und Schakalen zu schützen. Einige Stunden gelang es ihm noch, den wachsenden Argwohn der Königin und Ben Guils zu beschwichtigen, dann brach in Zaida die heiße Wildheit ihres Blutes durch, und sie befahl, Ben Guriam und seine beiden Begleiter von damals zu foltern, diesen das Leben zusichernd und ihnen nur die Ausstoßung aus dem Stamme als Strafe verkündend, wenn sie bekannten.
In dem Wissen, daß sie nur so ihr Leben zu retten vermochten, warfen sie sich vor der Königin nieder, die kurz darauf im Besitze der Wahrheit war.
Ihre versteinerten Züge entspannten sich, ihr Herz erbebte vor beglückter Erleichterung. Er lebte, weilte nicht im Reiche der Finsternis, noch sah sein Auge die Sonne. Wochen waren vergangen, aber ein Sklaventransport kam nicht schnell voran. Wenn man ihm unverzüglich folgte, war es vielleicht möglich, den Geliebten noch zu erreichen und ihn zu befreien. Fiebernd vor Ungeduld sagte sie:
"Auf die Pferde, Scheik! Nicht einen Atemzug Zeit dürfen wir verlieren !"

Alles andere schien sie in dieser Minute vergessen zu haben.

Zornig stampfte sie mit dem Fuß auf, als nun Ben Guil in vorsichtig gewählten, aber bestimmten Worten darlegte, daß sofortige Verfolgung unmöglich sei, daß es der Vorbereitungen bedürfe, sollte nicht der Erfolg aufs Spiel gesetzt werden. Zum ersten Male schien die Königin nicht gewillt, auf die Stimme des alten vertrauten und weisen Ratgebers zu hören. Rasend vor Ungeduld widersprach sie, gab ihre Befehle. Aber Ben Guil, nicht minder als sie von dem Willen beseelt, Arne Einarsson zu retten, ließ nicht nach. Und der Gewichtigkeit seiner Gründe vermochte auch Jon Saknussem sich nicht zu verschließen, so heiß es ihn drängte, dem Freunde zur Hilfe zu eilen. Endlich, erschöpft von dem harten Streit der Worte und schließlich von ihrem klaren Verstand überzeugt, besonders aber getroffen von dem Einwand, daß Voreiligkeit den sicheren Tod für den Geliebten bedeuten könnte, gab sie schließlich nach.
Und nun, sich furchtbar aufrichtend, schrie sie in allem Haß des liebenden Weibes, dem das Schwerste angetan worden ist:
"Stoß deinen Dolch in seine Brust!"
Der Berber, auf den ihr Auge sich gebietend richtete, zögerte nicht eine Sekunde, er riß die Klinge heraus und stieß zu. Ächzend brach Ben Guriam zusammen. Haßvoll spie die Königin auf den Leichnam, gleich darauf wandte sie sich ab und bestieg ihr Pferd.
Auf ein Gebot Ben Guils wurden die beiden Helfershelfer des Gerichteten ihrer Waffen beraubt, ihrer Pferde. Und schon jagte die Schar der Königin davon. Nicht Rast noch Ruhe gönnte sie, bis Tademait erreicht war, nur soweit schonte man die Tiere, daß sie nicht vor dem Ziel zusammenbrachen. Aber keines war nach diesem Gewaltritt fernerhin noch brauchbar.
Mit jagendem Eifer betrieb die Königin die Zurüstungen für die Verfolgung. Die ausdauerndsten Tiere wurden bereitgestellt, die tapfersten und bewährtesten Krieger ausgewählt, um das Werk der Befreiung zu vollbringen. Und dann, beflügelt von dem Willen der mit Ben Guil den Zug befehlenden Königin, brach die Schar auf, um den Spuren der Sklavenkarawane zu folgen.
Aber auch die jagende, drängende Hast, mit der Zaida ihre Krieger erfüllte, fand ihre Grenze an der Leistungsfähigkeit der Tiere, an den Schranken, die von den Kräften der Natur gesetzt sind. Zu groß war der Vorsprung des Sklavenjägers, der, wenn auch aus anderen Gründen als Zaida, die Sklaven rastlos vorwärtstrieb. Viele Stunden hielt ein Samum, der Giftwind, der glutheiße erstickende Wüstensturm, die Verfolger auf.
Fünf Tage nach Eintreffen der Sklavenkarawane in Algier näherte sich Zaidas Schar der großen und verrufenen Hafenstadt. Man durfte nicht wagen, ohne weiteres in das Gebiet des Emirs einzureiten, die Verwandlung in eine aus dem Innern kommende Handelskarawane mußte bewerkstelligt werden, wenn man nicht Verdacht erregen und so von vornherein alles weitere Bemühen zur Erfolglosigkeit verurteilen wollte.
Auch darüber verging Zeit, die unwiderbringlich und vielleicht für das Los Arne Einarssons verderblich war. Nachdem es sich als vergebliches Streben erwies, den Sklavenzug noch vor Algier zu erreichen, mußte das weitere Vorgehen genau bedacht, mußte erkundet werden, wo Einarsson sich befand, welche Möglichkeiten zu seiner Befreiung geboten waren. In zitternder Ungeduld, in verzehrender Angst richtete Zaida alle ihre Hoffnungen auf den Schlangenring mit dem grünen Stein, der, wie sie wußte, des Emirs Favoritin Khaira zu ihrer Verbündeten machen würde.
Würde sie zu helfen vermögen? Die schöne und leidenschaftliche Königin der Tademait-Berber glaubte die Zwischenzeit bis zur Beantwortung dieser Frage nicht überstehen zu können.
Scheik Ben Guil, der Vielerfahrene, behielt auch in diesen Tagen den klaren und kühl berechnenden Kopf. Er löste den Zug in eine kleine Handelskarawane auf und in einzelne Gruppen, die unverdächtig und ohne Aufsehen zu erregen, in Algier einzogen, wo sie in einer der großen Karawansereien Unterkunft fanden. Die schöne Königin hatte sich in einen jungen Krieger verwandelt.
Die reichen Mittel, über die der Scheik verfügte, bahnten ihm den Weg auch in den Palast des Emirs und spielten Khaira den Ring Arne Einarssons in die Hände. Und dann trafen zwei Botschaften ein, von denen die eine Zaida niederschmetterte. Sie stammte von Khaira und besagte, daß der Emir seine Entscheidung über den Gefangenen bereits getroffen hatte. Arne war mit dreißig auserwählten Sklaven aus dem Transport Abu Husseins an Bord eines Schiffes, der 'Mosul', gebracht worden, die dem Emir gehörte und bestimmt war, Arne Einarsson und die anderen Sklaven als ein Geschenk des Emirs an den Großherren nach Konstantinopel zu bringen. Emir Ben Temia, mit zunehmendem Erfolg seinen Plan der Unabhängigkeitmachung Algiers von der Pforte betreibend, befand es für richtig und nützlich, dem Großherren durch dieses Geschenk einer Anzahl ausgewählter Sklaven und einiger schöner Sklavinnen seine Ergebenheit zu beweisen und so etwaiges Mißtrauen des Sultans einzuschläfern. So war auch der Christensklave einem Schicksal überliefert, das ihn aller Voraussicht nach für immer aus den Augen des Emirs entfernen würde. Sein Leben war ihm gelassen, damit war die Pflicht der Dankbarkeit in Ben Temias Augen vollauf erfüllt. Was weiter mit ihm geschah, war ihm gleichgültig.
Daß Zaida sich nach dieser Hiobsbotschaft nicht der Verzweiflung überließ, war einer anderen und leise Hoffnungen lassenden Nachricht zu verdanken, die ihr ein Mann überbrachte, den sie — als er gesprochen hatte — mit reichen Geschenken belohnte. Dieser Mann war der Holländer Pieter Brujns.
Ibn Khaldoun befehligte das Totenkopfschiff. Er war von jener unglaublichen Verachtung des stolzen und mächtigen Vertrauensmannes des Emirs gegen die ihn Untergebenen. An Bord des ehemaligen Piratenschiffes Simon Dansers, das nach wie vor Seeräuberei betrieb — wenn nun auch auf verborgenes Geheiß des Emirs —, herrschte eiserne Disziplin. Grausame Strafen selbst für geringe Pflichtverletzungen waren auf Anordnung Ibn Khaldouns die Regel. Der gutherzige Holländer tat, soviel in seiner Macht lag, um das Schlimmste zu verhindern, das Unvermeidliche zu mildern. Das geschah nicht ohne Gefahr für ihn selbst, aber da die rauhe Mannschaft des Schiffes erkannte, daß er, der Ungläubige, weit mehr Herz für sie besaß als die Anhänger des Propheten, fand sich nicht einer unter ihnen, der ihn verriet. Schon morgen konnte der heute noch Verschonte darauf angewiesen sein, sich nach dem Schutze des Giaurs zu sehnen, der zwar im Dienst keine Nachlässigkeit duldete, sich aber nie einer offenkundigen Ungerechtigkeit oder gar Grausamkeit schuldig machte, wie sie Ibn Khaldoun ohne Bedenken übte.
So waren nicht wenige unter der Besatzung des Totenkopfschiffes, die aus Dankbarkeit ohne Zögern bereit waren, Pieter Brujns zu vergelten, wofür sie sich ihm verpflichtet fühlten. Auch er erfuhr, daß Arne Einarsson auf der 'Mosul' war, die gestern den Hafen verlassen hatte. Und da es in seiner Macht lag, in gewissen Grenzen Verfügungen zu treffen, gelang es ihm, den Reis der 'Mosul' zu bewegen, zwei ihm ergebene Männer, den Neger Yussuf und den Levantiner Zaleukos, als besonders in der Behandlung von Sklaven bewandert, an Bord des Sklavenschiffes zu nehmen.
Im untersten Raum der 'Mosul', ohne das geringste Tageslicht, in stickiger Luft, war Arne Einarsson mit seinen Leidensgefährten bereits seit vielen Stunden unterwegs. Sie trugen keine Fesseln, sie hatten über die Verpflegung nicht zu klagen. Die Sklaven, die dem Großherrn als Geschenk überbracht wurden, mußten in guter Verfassung eintreffen. Aber Gitter und Wachen verurteilten jeden Versuch einer Revolte zur Aussichtslosigkeit. Zweimal täglich wurde ihnen unter drohenden Flintenläufen das Essen gereicht, dann schloß sich die Luke, und niemand mehr kümmerte sich um sie.
Noch war die See ruhig. Erhob sich Sturm, würden sich in diesem niedrigen und langgestreckten Raum die furchtbaren Szenen wiederholen, die Arne Einarsson schon einmal erlebt hatte.
Er bewahrte jene seltsame Gefaßtheit eines Mannes, der durch viele Höllen gewandert ist und erfahren hat, daß der Mensch immer noch mehr zu ertragen vermag, als er je für möglich gehalten hatte. Nicht nur er litt, die, mit denen er zusammengepfercht war in diesem dunklen Raum, litten nicht weniger, ja vielleicht noch mehr als er. Lange, lange waren sie unter dem gleichen Joch marschiert, mit schmerzenden Gliedern, unter den Peitschenhieben zusammenzuckend, in körperlichen und seelischen Qualen. Neger waren sie, wenn auch höherstehende als die, die ihm jemals begegnet waren. Und er war der Weiße. Aber dieser Unterschied hatte sich längst verwischt, war gänzlich seinem Bewußtsein entschwunden. Auch er war früher — vor Ewigkeiten, wie es ihm heute erschien — nicht frei gewesen von dem Vorurteil gegen die Andersfarbigen. Längst hatte er es abgeworfen. Sie wie er waren Kinder des einen Gottes, verbunden in den gleichen Gefühlen, zusammengeschweißt durch das gleiche, grausame Schicksal. Nicht Weißer und Schwarzer, nur Brüder waren sie, das wurde ihm zur Erkenntnis, die er aus tiefstem Herzen bejahte, durch Leid und erbarmendes Mitleid weise geworden. Nur Worte der Güte, des Trostes, der Liebe fand sein Mund, und auch er machte die Erfahrung, daß es eine Sprache gibt, die in allen Zungen der Welt die gleiche ist und überall verstanden wird: die Sprache der brüderlichen Liebe, wie der Mensch gewordene Gottessohn sie gelehrt hatte, als er sagte: 'Kindlein, liebet einander'.
Nach diesen Worten hatte auch der schlichte holländische Seemann Pieter Brujns an denen gehandelt, die seiner Hilfe bedurften. Nun erwies sich, welche reichen Früchte der Samen der brüderlichen Menschenliebe hervorzubringen weiß.
Zwei hoben die Körbe mit den Speisen zu den Eingeschlossenen hinein, einer von ihnen war es, dessen Hand den Schlüssel im Schloß drehte, womit die schwere Luke geschlossen wurde.
Die Hand des Levantiners Zaleukos war es; aber jetzt, als sie die einschnappende Drehung des Schlüssels bewirken sollte, glitt sie über ihn hinweg und zog ihn dann aus dem Schlüsselloch. Niemand der schußbereit hinter ihm stehenden Wachen bemerkte es, der breite Rücken des Levantiners verhinderte die Sicht, kein Argwohn kam auf. Und nun, als die Gefangenen aus der Hand ihres freiwillig erwählten Führers die Speisen zugeteilt erhielten, eben als sie sich zu ihren Platzen zurückzogen, vernahmen sie plötzlich Arnes leise und vor Erregung bebende Stimme:
"Ein Wunder! Freunde sind an Bord. Am Boden des Korbes fand ich vier Pistolen, sechs Messer."
Ungläubig, nicht fähig, die Tragweite dieser Worte sofort ganz zu erfassen, dennoch sogleich von jäh aufspringender Hoffnung belebt, drängten sie näher.
"Ruhig, ruhig!" mahnte Arne Einarsson und brachte die erregten Ausrufe, die Fragen zum Verstummen. "Vorsicht, wenn euch euer Leben lieb ist!"
Und behutsam, so als könne man jenseits der Luke seinen schleichenden Schritt vernehmen, bewegte er sich vorwärts, um zu versuchen, die Luke aufzustoßen. Konnte es sein, daß sie nicht mehr verschlossen war? Aber jetzt, schon die Hand ausstreckend, widerstand er. Nicht unbesonnen sein! Nicht sich verraten!
Freunde, hilfsbereit, waren vorhanden, ihnen mußte man das weitere überlassen. Flüsternd machte er die Gefährten mit seinen Überlegungen vertraut, widerspruchslos beugten sie sich dem, dessen Seelenstärke, Widerstandskraft und Beherrschung sie seit langem bewunderten.
"Wartet, wartet", mahnte Einarsson, gewaltsam zwang er die fiebernde Spannung nieder, die ihn selbst durchzitterte und ihn zu raschem Handeln drängte. "Sie, die uns helfen wollen wissen besser als wir um die richtige Stunde."
Es war die gleiche Stunde, zu der eine von dem Scheik Ben Guil gegen teures Geld gecharterte und notdürftig bewaffnete Galeone den Hafen von Algier verließ, um der 'Mosul' zu folgen. An Bord befanden sich außer Zaida, noch immer in der Verkleidung eines jungen Kriegers, dem Scheik Ben Guil und Jon Saknussem, zwanzig der ausgewählten Krieger der Tademaiten. Ein günstiger Wind trieb die Segel und verhieß, daß man den Vorsprung der 'Mosul' wettmachen würde.
Auf dieser aber waren Pieter Brujns Vertraute, Zaleukos, der Levantiner, und Yussuff, der herkulische Mohr, entschlossen am Werke. Zwei Stunden waren vergangen, seit Einarsson die ihm zugeschobenen Waffen den stärksten seiner Schicksalsgenossen übergeben hatte. Da tat sich, unendlich leise, die Luke auf, und mit einem breiten Lächeln auf dem feisten, braunglänzenden Gesicht schob sich Yussuff, der Mohr, herein.
"Efendi", flüsterte seine Stimme, "es ist an der Zeit. Komm zu mir, rasch, keine Minute ist zu verlieren."
Wenige Worte genügten zur Verständigung. Und dann, wie Yussuff geboten hatte, folgten die Gefangenen, Einarsson mit den Bewaffneten voraus. Vor der Luke fanden sie zwei ihrer Wächter, tot, von Zaleukos und dem Mohren überwältigt. Und nun, von dem Levantiner geführt und ihm mit Katzenschritten folgend, gelangten sie an die Waffenkammer. Wie ein Panther schnellte der Mohr vor, des Wachthabenden Kehle umspannend und ihn niederreißend. Im Handumdrehen wurde er, unter dem Zugriff der Nachfolgenden, überwältigt.
Fast widerstandslos, völlig überrascht, ergaben sich die in den Kojen Schlafenden, rasch waren die Wachen überwältigt. Nur zwei rafften sich verzweifelt, aber ergebnislos zur Gegenwehr auf. Sie wurden niedergehauen.
Noch ehe eine Stunde vergangen war, befand sich die 'Mosul' im Besitz Arne Einarssons, der Neger und ihrer Helfer. Der Kapitän war in erbittertem Kampf gefallen, von Einarssons Beilhieb niedergeschlagen, und nun übernahm der Isländer das Kommando. Auf der Brücke stehend, von heißem Triumph erfüllt, stieß er einen wilden Ruf aus, wie der Schrei des Adlers, der, seiner Urkraft bewußt, flügelrauschend hoch in den blauen Äther stößt. Wieder den blauen Himmel über sich, den reinen Hauch der See in den begierig atmenden Lungen, wieder das Rauschen des Windes in den geblähten Segeln zu hören, wieder ein Steuer in den Händen!
Jetzt ließ er die überwältigten Seeleute der Besatzung an Deck bringen und hielt ihnen eine Ansprache, die, kurz zusammengefaßt, besagte: Gehorsam — oder den Tod! Die Waffen waren in den Händen der anderen, so besannen sich die Besiegten nicht lange und fügten sich widerspruchslos den Befehlen Einarssons, der die 'Mosul' auf Gegenkurs brachte und sich nun noch einmal wiederholen ließ, was ihm Zaleukos und Yussuff, der Mohr, berichtet hatten. Das Totenkopfschiff, von längerer Fahrt zurückgekehrt, lag augenblicklich im Hafen von Algier. Erst in der nächsten Woche sollte es wieder auslaufen. Sofort war Arne Einarsson zu einem Handstreich entschlossen. Zaleukos und Yussuff würden die Verbindung mit Pieter Brujns aufnehmen. Jetzt kam es nur noch darauf an, alles mit Umsicht vorzubereiten.
Wenn die 'Mosul' in den Hafen von Algier einlief, mochte das dem Emir sehr schnell zur Kenntnis gelangen, und er mußte Verdacht schöpfen. So konnte man nur des nachts in den Hafen einfahren, aber so lange nicht Pieter Brujns verständigt und man durch diesen unterrichtet war, mit welcher Bemannung man an Bord des Totenkopfschiffes während der Hafenruhe zu rechnen hatte, konnte man nichts unternehmen. Darum blieb vorerst nichts, als irgendwo, unweit von Algier, in einer Bucht vor Anker zu gehen und schleunigst zu versuchen, Pieter Brujns zu erreichen. Nur eine schwere Sorge hatte Arne Einarsson in diesem Augenblick, die nämlich, daß das Totenkopfschiff in See stechen mochte, ehe es zu dem Handstreich im Hafen kam.
Mit der 'Mosul', einem gegenüber dem Totenkopfschiff ziemlich unbeholfenen und schlecht armierten Fahrzeug, war auf hoher See gegen Ibn Khaldouns schnellen und starken Segler nichts auszurichten.
Aber wie ein Unglück selten allein kommt — Arne Einarsson hatte es in erdrückendem Maße erfahren —, so hat auch das Glück seine Serie.
Zunächst schien es nicht so, denn als nun die 'Mosul' westlichen Kurs verfolgte, tauchte eine kleine, rasche Galeone auf, die vor dem Winde flotte Fahrt machte.
Mit Beunruhigung beobachtete Einarsson das näherkommende Schiff, über dessen Charakter er noch keine Klarheit erlangen konnte. Vielleicht handelte es sich nur um einen friedlichen Kauffahrteifahrer, aber man konnte es auch mit einem Korsaren zu tun haben. Auf alle Fälle ließ Einarsson die wenigen Geschütze gefechtsklar machen und fiel vom Kurse ab, um die Reaktion der Galeone auf dieses Manöver zu beobachten.
Diese behielt ihren Kurs bei, sie schien also keinerlei feindliche Absicht zu hegen.
Drüben, auf der Galeone, hatte man seit Stunden gespannt Ausschau gehalten. Zaida, die schöne Königin, lag in der Kajüte des Kapitäns, des Reis Emin al Gossarah. Sie, die niemals schwankenden Boden unter den Füßen gehabt hatte, mußte ihrer ersten Seefahrt Tribut zollen, so sehr sie auch dagegen ankämpfte. Und den meisten der Tademaiten ging es nicht anders. Der Scheik Ben Guil aber stand mit Jon Saknussem neben dem Reis, der ununterbrochen nach der 'Mosul' spähte und Undeutliches in seinen Bart murmelte.
"Bei Allah", sagte er jetzt, "hättet ihr mir nicht gesagt, die 'Mosul' sei nach Konstantinopel in See gegangen, würde ich glauben, sie segle uns entgegen."
Verwundert schüttelte er den Kopf, die Augen nicht von der 'Mosul' lassend. Aber jetzt, als diese nach Steuerbord abdrehte, rief der. Reis erstaunt aus:
"Allahu akbar! Es ist die 'Mosul', oder Allah soll mich mit Blindheit schlagen!"
"Aber wie ist das möglich?" fragte Jon Saknussem in höchster Überraschung. "Warum kehrt sie zurück?"
"Maschallah, ich weiß es nicht", erwiderte der Reis, "aber sie ist es, ich kenne sie genau."
"Dann auf sie!" rief Saknussem erregt.
Ben Guil hatte jedes Wort mit wachsender Spannung verfolgt. Jetzt verhieß er dem Reis eine besondere Belohnung, wenn es ihm gelinge, die 'Mosul' aufzubringen.
Schon feuerte Emin al Gossarah seine Mannschaft an.
"Herum mit dem Ruder, du fauler Sohn des Teufels!" schrie er den Steuermann an. "Auf, ihr trägen Wasserschweine!"
Jeder Fetzen Leinwand, der noch gesetzt werden konnte, rauschte auf der Galeone hoch, die nun die 'Mosul' in scharfem Winkel ansteuerte, der sie vor deren Bug bringen mußte.
Arne Einarsson beobachtete dieses Verhalten der Galeone mit wachsender Besorgnis. Er konnte es sich nicht mehr anders deuten, als daß man es mit einem Raubschiff zu tun habe. Da es nicht nur schneller als die 'Mosul' war, sondern auch den Vorteil des Windes für sich hatte, wurde man ihm nicht entgehen können. Eine Weile noch vermochte man sich ihm zu entziehen, aber der Kampf würde dennoch unvermeidlich sein, und so war es besser, ihn ohne Verzögerung aufzunehmen.
Er hatte eine weit stärkere Besatzung an Bord, als man drüben vermuten konnte. Wenn es ihm gelang, Bord an Bord mit der Galeone zu gelangen und zu entern, bestand noch eine gute Aussicht, die Oberhand zu erlangen. Nur überraschendes Handeln versprach Erfolg.
Unverzüglich gab er seine Befehle, und die 'Mosul' wandte ihren Kurs dem vermuteten Gegner zu. Einarsson, scharf beobachtend, gab dem Steuerer seine Befehle, mit Ungeduld wartete er auf den Augenblick, zu dem er seine Kanonen sprechen lassen könnte.
Rasch näherten sich die Schiffe einander. Einarsson empfand Verwunderung. Entweder war der da drüben sehr unerfahren — oder seine Geschütze taugten nichts. Wollte er sie ins Gefecht bringen, hätte er jetzt nach Backbord abfallen müssen, statt dessen aber behielt die Galeone unbekümmert ihre Fahrt bei. Für ihn war es noch zu früh, den Kampf zu beginnen, das Zögern des feindlichen Schiffes konnte ihm nur recht sein.
Jetzt bemerkte er, ungläubig starrend, noch an eine Täuschung glaubend und sich nun doch überzeugend, daß seine Augen ihn nicht trogen: drüben wurden Signale gegeben, die ihn zum Beidrehen aufforderten. Aber kein Schuß fiel.
Was bedeutete das? Nun, für ihn war es auf alle Fälle nur wünschenswert, die Galeone dicht herankommen zu lassen. Es entsprach seiner ursprünglichen Absicht. Außerdem ließ ihr Verhalten darauf schließen, daß sie Gewalt zu vermeiden wünschte.
Ein Zögern überwindend, ließ er Leinen wegnehmen und fiel nach Steuerbord ab. Darin lag keine Gefahr, er bot jetzt dem Gegner die Breitseite, eine schwache zwar nur, aber sie konnte ihre Wirkung tun. Mit brennenden Lunten harrten die Kanoniere des Befehls zum Feuern.
Doch der blieb aus. Jetzt war die Galeone bereits so nahe, daß man Einzelheiten an Deck unterscheiden konnte, von Minute zu Minute kam sie näher. Und jetzt war es Arne Einarsson, als litt er an einer Gesichtstäuschung. Unwillkürlich wischte er sich über die Augen, spähte von neuem —, und dann sprang er mit raschen Sätzen an die Reling.
Äffte ihn eine Sinnestäuschung, daß er in dem hochgewachsenen Mann dort, der auf das Bugspriet geklettert war und herüber spähte, Jon Saknussem zu erkennen glaubte? Unmöglich! Wie sollte der Freund hierher kommen?
Und dennoch glaubte er, Jon so deutlich zu erkennen, daß er nicht mehr an sich zu halten vermochte und mit einer Stimme, die dröhnend über das Wasser drang, "Jon!" rief, "Jon!" und noch einmal "Jon!"
Der drüben fuhr auf, schien einen Augenblick vor Überraschung zur Bildsäule erstarrt, dann aber legte er beide Hände an den Mund, sie zum Schalltrichter formend, und rief ein jubelndes 'Arne!' zurück.
So unglaublich es erscheinen mußte, es war Jon!
"Refft die Segel!" schrie Arne voller Leben, voller Bewegung.
Die Leinen sanken schnell nieder, die 'Mosul' verlor Fahrt und lag bald still, in den Wellen schaukelnd.
Näher und näher glitt die Galeone, jetzt schob sie sich längsseits, aber noch ehe die Bordwände sich berührten, war Arne Einarsson mit einem mächtigen Satz hinübergesprungen, gleich darauf lag er in Jon Saknussems Armen.
Und nun, Wunder über Wunder, erblickte er auch Ben Guil, der ruhig herankam und sagte:
"Allah sei Lob, Preis und Dank! Es war sein Wille, daß wir dich wiederfanden."
"Und Zaida?" fragte Einarsson drängend.
"Komm, Arne, komm. — Noch weiß sie nicht, daß du lebst, daß du wieder frei bist. Aber nun wird die Seekrankheit von ihr weichen, als ob ... "
"Die Seekrankheit? Zaida ist hier?! Wo ist sie?"
Er konnte es nicht glauben, er war wie überwältigt und fürchtete zu träumen. Aber nein, alles war Wahrheit!
"Komm", wiederholte Jon Saknussem, "ich führe dich zu ihr."
Eilig schritt er voran, noch immer nicht schnell genug für die fiebernde Ungeduld Arne Einarssons, dessen Herz wie rasend schlug.
Nun waren sie unter Deck, standen vor der Kapitänskajüte, in der Zaida untergebracht war. Stumm trat Saknussem zur Seite, er wandte sich langsam und ging mit müde wirkenden Schritten davon, als Arne die Tür aufgerissen hatte.
Zaida fuhr bei dem Geräusch vom Lager auf. Ihre Augen weiteten sich, als sehe sie ein Gespenst, ihre Hände zuckten hoch, als gelte es, einen Spuk abzuwehren.
Aber schon hielt Einarsson sie in den Armen, als wolle er sie erdrücken, riß sie an sich und bedeckte ihren Mund mit Küssen, die nicht enden wollten.
"Zaida! Zaida!" Immer wieder sprach er den geliebten Namen, von einer unfaßbaren Seligkeit erfüllt. —
Stunden waren seitdem vergangen, alles erzählt, was berichtet werden mußte.
Und nun, als Zaida von der schleunigen Rückkehr zum Plateau sprach, legte Arne Einarsson liebevoll seine Hand auf die ihre und sagte:
"Nichts ersehne ich mehr, Zaida. Aber noch kann ich es nicht. Ben Guriam ist tot, es ist gut so, aber nicht er allein ist es, mit dem ich abzurechnen hatte. Auch Simon Danser starb, nicht durch meine Hand, obwohl er es verdient hätte. Einem tat ich nur Gutes, dem Emir Ben Temia: Ich lieferte seinen Feind, Simon Danser, in seine Hände aus, ich rettete Khaira. Dankbarkeit wäre es, so glaubte ich, als er Jon und mir Abu Hassan mit seinen Kriegern mitgab. Aber nur als Werkzeug wollte er mich benutzen. Und als seine Pläne scheiterten, weil sie Böses wollten, als mich das Schicksal wieder in seine Hand gab, verhöhnte, demütigte, schlug er mich — und machte mich abermals zum Sklaven. Nie käme ich zur Ruhe, wenn ich die Rechnung nicht mit ihm begliche. Und da ist ein anderer, Abd ed-Din, der jahraus, jahrein viele Hunderte von Leben vernichtet. Noch übler ist er als sein Werkzeug, der gefühllose, entmenschte Sklavenjäger Abu Hussein, der mich und meine Leidensgefährten schlimmer als Tiere mißhandelte. Auch er muß sterben. Ist das geschehen, Zaida, kehre ich nach Tademait zurück. Aber nicht eine Stunde eher vermag ich es."
"So spricht ein Mann und ein Krieger", stimmte Scheik Ben Guil beifällig zu.
Jon Saknussem enthielt sich der Äußerung. 'Die Rache ist mein', hieß es in der Schrift, aber wiederum stand auch geschrieben: 'Hasset das Arge'.
Zaida ließ ihre schönen Augen von dem einen der Männer zu dem anderen gleiten. Was sie eben vernommen hatte, überraschte sie nicht, es entsprach den Anschauungen, unter denen auch sie aufgewachsen war: Ein Mann rächte die ihm zugefügte Unbill, ein Schwächling, wer es unterließ. Aber es bedeutete neue Gefahren, vielleicht abermals den Verlust der Freiheit des Geliebten. Einmal war die Rettung gelungen —, aber Wunder wiederholen sich nicht. Sie begriff ihn, aber sie war Frau, sie verlangte nach Frieden und dem ungefährdeten Zusammenleben mit dem geliebten Mann. Eine nochmalige Trennung, die Wiederholung der Angst und quälenden Sorge, die so lange ihre ständigen Begleiter gewesen waren, ertrug sie nicht.
"So nimm deine Rache", sagte sie, den Blick voll auf ihn richtend, "aber ich weiche nicht mehr von deiner Seite."
"Zaida !" rief Arne Einarsson überrascht, von jäher Freude erfaßt, aber zugleich auch von Beängstigung. "Du weißt, daß ich dich nicht eine Stunde mehr entbehren möchte, aber viele Gefahren liegen auf meinem Wege, ich sorge mich ... "
"Es ist entschieden", erwiderte sie, und nun, mit einem Lächeln, das voll Hoheit und Liebe zugleich war, setzte sie hinzu: "Willst du dich dem Willen der Königin der Tademaiten wiedersetzen?"
"Nein, Zaida, nur ... "
Aber nun mischte sich Scheik Ben Guil ein, die Worte der Königin wiederholend:
"Es ist entschieden. — Wir werden Boten zurückschicken, daß uns deine Befreiung gelungen ist und wir wiederkehren werden, sobald die Pflicht der Rache erfüllt ist. Und nun sprich von dem, was du planst."
"Ich habe es bereits bedacht. Mit der 'Mosul' kann ich nicht in Algier einfahren, es wäre zu gefährlich, da sie der Emir nach Konstantinopel unterwegs glaubt und sofort nach den Gründen ihrer Umkehr forschen würde. Aber euer Schiff wird kein Aufsehen erregen. Wir übernehmen die Mannschaft der 'Mosul'. Die mir dienen wollen, sollen mir willkommen sein, ich brauche Seeleute zur Bedienung des Totenkopfschiffes. Die Neger, die meine Leidensgefährten waren, werden nicht zögern, mir zu helfen, sie werden lernen, wie man ein Schiff bedient. Aber es wird einige Zeit dauern, bis ich wagen kann, mit der neuen Mannschaft einen Feind zu stellen. Noch müssen wir abwarten, ob mein Vorhaben gelingt. Das Totenkopfschiff wird selbstverständlich bewacht, aber solange es im Hafen liegt, ist vermutlich nur ein Teil der Mannschaft an Bord. Wir müssen sie überwältigen, ohne daß Aufsehen erregt wird."
Jetzt aber ergriff der Reis Emin al Gossarah das Wort:
"Dein Mund spricht kluge Worte, oh Herr", sagte er, "aber der Emir Ben Temia ist ein Mächtiger, ich jedoch bin nur der Reis dieser kleinen Galeone. Des Emirs Rache würde mich treffen, erführe er davon, daß ich Euch half."
"Niemand wird es erfahren", entgegnete Einarsson beruhigend. "Wir können deine Hilfe nicht entbehren, wir brauchen dein Schiff. Wir könnten uns seiner bemächtigen, Reis, doch nicht drohen will ich dir, sondern dich überzeugen. Aber zunächst: die 'Mosul' birgt wertvolle Geschenke für den Großherrn, nicht nur Sklaven schickte er ihm. Noch anderes ist in ihrem Laderaum, was dir nützlich sein mag. Es ist dein, wenn du uns beistehst."
Emin al Gossarahs Augen funkelten begehrlich, das war ein Geschäft, wie es sich ihm nicht ein zweites Mal bieten würde. Aber was konnte es ihm nutzen, wenn die Vergeltung des Emirs ihn erreichte? Immerhin war der Reis schon halb gewonnen, aber dennoch wollte er mehr erfahren.
Arne Einarsson ließ den Reis seine Fragen stellen und antwortete nun:
"Erst im Schutze der Dunkelheit laufen wir in den Hafen ein, niemand von uns wird an Deck sein. Dann laßt du mich und Zaleukos zu dem Schiff mit dem Totenkopf rudern. Zaleukos wird verlangen, den Steuermann Pieter Brujns zu sprechen, der mein Freund ist. Ihm vertraut er an, was ich plane. Ist Brujns an Bord, wie ich glaube, wird er dafür sorgen, daß keine Wachen uns behindern, auf das Totenkopfschiff zu gelangen. Mit Booten, in der finsteren Nacht, werden wir uns dem Schiffe nähern. Dann kehren deine Boote zu deinem Schiff zurück, und du wirst gut daran tun, wieder in See zu gehen. So nur kann es, so muß es gelingen."
"Und wenn es fehlschlägt?"
"Genug!" unterbrach Ben Guil. "Du hast zu wählen, Reis: reiche Belohnung oder Zwang. Was das Wort nicht erreicht, erzwingt das Schwert."
Emin al Gossarah gab seinen Widerstand auf, der Übermacht war er mit seinen Leuten im Ernstfalle ohnehin nicht gewachsen.
Nun begann fieberhafte Geschäftigkeit. Die Ladung der 'Mosul' wurde übernommen, das Schiff dann angebohrt. Inzwischen hatte Arne Einarsson die Neger vom El Djouf mit seinen Plänen vertraut gemacht und ihnen verheißen, sie im Schutz der Tademaiten eines Tages so weit zurückzugeleiten, daß sie ungefährdet ihre Heimat wieder erreichen konnten. Der Scheik Ben Guil bekräftigte dieses Versprechen, und die Neger, die, hilflos in einer ihnen fremden Welt, niemand kannten, zu dem sie mehr Vertrauen gehabt hatten als zu Arne Einarsson, gingen ohne Zögern auf seine Vorschläge ein.
Die elfte Stunde der Nacht war vorbei, als die Galeone Emin al Gossarahs langsam in den Hafen von Algier glitt. Der Reis stand selber am Steuer, sein Schiff sicher in dem ihm vertrauten Gewässer führend. Dann glitt der Anker nieder. Nicht am gewohnten Ankerplatz verharrte die Galeone, sie hielt sich im Außenhafen, wo, in ziemlicher Entfernung von der nun an der Kette schwingenden Galeone, das Totenkopfschiff lag, in seiner Größe überragte es alle anderen Fahrzeuge in seiner Nähe.
Ein Boot wurde zu Wasser gelassen, zwei von des Reis Leuten ruderten, während Einarsson das Steuer führte und Zaleukos schweigend sich vergegenwärtigte, was er Brujns anzuvertrauen hatte.
Jetzt hatte sich das Boot bis auf wenige Meter dem Totenkopfschiff genähert und wurde von dort aus angerufen.
Zaleukos horchte auf. Ein Lächeln lief über sein verwegenes Gesicht: diese Stimme kannte er.
"Bist du es, Simonides?" rief er zurück.
Jetzt beugte sich die dunkle Gestalt oben weit über die Reling und schien in das Dunkel zu spähen.
"Du, Zaleukos? Was, bei allen Heiligen ... "
"Schweig!" unterbrach ihn der Levantiner. "Kein Wort mehr davon. Rufe Brujns, ich muß ihn sprechen. Eile dich!"
"Sofort", antwortete Simonides. "Aber der Teufel soll mich holen, wenn ... "
"Fort mit dir!" zischte Zaleukos erbittert. "Noch eine Silbe, und mein Messer fliegt dir in den Wanst."
Ein unterdrücktes Lachen war die Antwort, aber die Drohung tat ihre Wirkung, der Schatten oben verschwand.
Minuten verstrichen, unendlich langsam, wie es schien. Arne Einarsson zwang sich zur Ruhe und ließ seine Blicke umherschweifen. Schon einmal hatte dieses wundervolle Schiff mit dem Totenkopf seiner Hand gehorcht, er sehnte sich danach, abermals das Steuer dort oben zu halten und diesen unvergleichlichen Segler seinem Willen untertan zu machen.
"Zaleukos? Was ist? Wo kommst du her?"
Das war Pieter Brujns Stimme!
"Wirf das Fallreep, Steuermann, ich habe Wichtiges zu berichten. — Ist Ibn Khaldoun an Bord?"
"Er weilt beim Emir. — Wie kommst du von der 'Mosul' hierher? Was hat sich ... "
"Ruhig, ruhig", mahnte Zaleukos. "Herunter das Reep, es ist keine Zeit zu verlieren!"
Noch immer verhielt sich Einarsson still. Niemand vermochte zu sagen, ob man den beiden Ruderern trauen konnte. Ihnen mochte bei dem Gedanken an das bevorstehende Abenteuer nicht wohl sein, und vielleicht erwogen sie, ob es nicht besser für sie wäre, Alarm zu schlagen. Aber solange er vor ihnen saß, die Pistole in der Hand, würden sie es nicht wagen.
Jetzt enterte Zaleukos auf.
Wieder dehnten sich die Minuten zu Ewigkeiten, aber es war dennoch nicht mehr .als eine knappe Viertelstunde vergangen, als Zaleukos geschmeidig wieder hinunterglitt.
"Stoßt ab, legt die Ruder ein", befahl er, sich auf die Bank fallen lassend. Nun, während sich das Boot von dem Schiff entfernte, neigte er sich vor und flüsterte:
"Nur Back- und Steuerbordwache. Simonides ist sicher, der zweite wird unschädlich gemacht, noch weitere zwölf Mann an Bord, die anderen bis zur Ausfahrt an Land. Es kann nicht fehlschlagen."
"Ist gut", erwiderte Einarsson, seine Stimme klang tief vor Erregung.
Auf dem Totenkopfschiff machten die beiden Wachen gelangweilt die Runde. Auch Pieter Brujns befand sich an Deck, der Berber, der außer Simonides der Hundewache (in der Seemannssprache die Wache von zwölf Uhr nachts bis früh vier Uhr) zugeteilt war, wunderte sich nicht darüber. In Abwesenheit Ibn Khaldouns war Pieter Brujns der Befehlende, nicht selten geschah es, daß er die Wache kontrollierte.
Jetzt näherte sich Pieter Brujns dem Berber.
"Wahab", sagte er ruhig, "hast du Vertrauen zu mir.
"Du weißt es Herr", antwortete der Berber.
"Dann wahre es auch jetzt", erwiderte Brujns, der plötzlich ein Messer in der Hand hielt, während zugleich Simonides hinter dem Berber auftauchte. "Du bist mir lieb, ich will dich nicht töten. Aber du zwängest mich dazu, wenn du mir jetzt nicht gehorchtest."
Der Berber warf einen unruhigen Blick über die Schulter auf Simonides, der groß, dunkel und unbeweglich hinter ihm stand und in dessen Hand ebenfalls ein Messer blitzte.
"Herr warum bedrohst du mich?" fragte er, nicht verstehend, was vor sich ging.
"Lege deine Waffen fort, Wahab. In kurzer Zeit wird dieses Schiff dem Emir Ben Temia nicht mehr gehören. Wer aber für ihn kämpfen will, muß sterben."
"So werde ich leben", erwiderte Wahab, Pistole und Messer aus dem Gürtel nehmend und auf die Bodenplanken legend. "Tue mit mir nach deinem Gefallen."
"Ich traue dir, Wahab, aber ich darf keine Vorsicht außer acht lassen. Simonides wird dich fesseln und knebeln, aber bald wirst du wieder frei sein — freier als zuvor."
Ohne ein weiteres Wort der Entgegnung ließ sich der Berber binden.
"Hast du Fallreep und Leinen hinuntergelassen?" fragte Brujns.
"Nie wird ein Schiff leichter zu erobern sein als dieses", erwiderte Simonides lächelnd. "Ich möchte das Gesicht des hochmütigen Schufts Ibn Khaldoun sehen, wenn er morgen diesen Platz leer findet."
"Nur eines tut mir leid —, daß er nicht an Bord ist", antwortete Pieter Brujns. Dann verstummten beide, und ihre Blicke durchforschten die Dunkelheit.
Nicht lange dauerte es, dann glitt das erste Boot heran. Fast lautlos schob es sich längsseits, Männer klommen an Bord.
Gleich darauf preßte Arne Einarsson den Holländer an seine Brust.
"Dank, Pieter Brujns", flüsterte er. "Wir waren Gefährten im Unglück, nun aber ist unsere Stunde gekommen."
Ein zweites, ein drittes Boot legten an, während das erste bereits wieder zu der Galeone Emin al Gossarahs zurückstrebte.
In dreißig Meter Entfernung von dem Totenkopfschiff entfernt lag ein anderes, eines der alten Kriegsschiffe des Emirs Ben Temia. Auch dort hatte die Wache nur verschlafen ihren Dienst versehen und kümmerte sich nicht darum, als bei dem Totenkopfschiff ein Boot anlegte. Aber nun, als wieder eines, noch eines und abermals eines dort drüben an die Schiffswand glitt und Männer überstiegen, wurde die Wache auf des Emirs Schiff mißtrauisch. Was ging dort drüben vor sich?
Geschah das auf Befehl des Emirs? Sicherlich war es so, aber dennoch, es wirkte verdächtig. Die dort nach oben kletterten, kamen mit ihren Booten nicht vom Innenhafen, es konnte sich also nicht um die Mannschaft des Totenkopfschiffes handeln. Sollte man ein Boot hinüberschicken, um zu erfragen, was dort geschah? Ging aber Unrechtes vor sich, wie konnte man es verhindern? Nur wenige der Besatzung befanden sich an Bord, mit Gewalt einzugreifen, war also ausgeschlossen.
Die Wache weckte den Befehlshabenden, der, alarmiert, sofort an Deck eilte und die Vorgänge bei dem Totenkopfschiff beobachtete. Freilich, nichts geschah dort weiter, als daß Männer an Bord gingen, alles blieb ruhig; es wirkte, als seien die an Deck Steigenden erwartet worden. Aber dennoch, seltsam war es, zum mindesten ungewöhnlich. Ibn Khaldoun war ein harter und grausamer Mann, darin stand er nicht hinter dem Emir zurück! Geschah auf seinem Schiffe etwas gegen seinen Willen, erfuhr er zu spät von Beobachtungen, die man gemacht hatte, so hatte man schwere Bestrafung zu gewärtigen.
Dieser Gedanke beseitigte die letzte Unschlüssigkeit des Beobachtenden. Eilig ließ er ein Boot zu Wasser bringen und feuerte, sich hineinschwingend, die Ruderer zur Eile an.
In der gleichen Stunde, in der Einarssons Leute die schlummernde Besatzung des Totenkopfschiffes ohne Mühe überwältigten, jagte vom Pier des Hafens aus im gestreckten Galopp ein Reiter zur Kasbah.
Kaum hatte Ibn Khaldoun die unglaubliche Botschaft empfangen, gab er rasch entschlossen seine Anordnungen. Die im Hafen liegenden Kriegsfahrzeuge des Emirs waren nicht zur Ausfahrt gerüstet und daher ohne Mannschaften.
Mit ihnen gegen das durch einen Handstreich in die Hand unbekannter Feinde geratene Totenkopfschiff vorzugehen, war sinnlos. Aber wenn es den Hafen noch nicht verlassen hatte, konnte es gelingen, es wieder zu erobern. Dutzende von Reitern sprengten davon, während Ibn Khaldoun auf schäumendem Rosse zum Hafen jagte. Immer waren einige der kleineren Wachtboote bereit, flinke Daus, die schnell in Fahrt zu bringen waren. Und was sich an raschen Fahrzeugen im Hafen befand, würde sich, besetzt von Leuten des Emirs, in Kürze in Bewegung setzen, das Totenkopfschiff ansteuern, umstellen, es an der Ausfahrt hindern.
In fliegender Eile gab Ibn Khaldoun seine Befehle, sich dann in eine Dau werfend, die unter der Masse ihrer Bewaffneten tief im Wasser lag.
Schäumend vor Wut stand Ibn Khaldoun im Vorderteil des Fahrzeuges, abwechselnd den Blick voraus richtend, wo noch nichts von dem Sklavenschiff zu erkennen war, und rückwärts nach den anderen Fahrzeugen ausspähend, die dem seinen folgen mußten. Noch waren, weit hinter der Dau, einige von ihnen zu erblicken, die anderen mochten, seiner Weisung gehorchend, einen Bogen schlagen, um die Hafenausfahrt zu verlegen.
Jetzt stieß er einen wilden Laut der Befriedigung aus. Da, dort lag noch das Schiff, das seinem Befehl unterstand. Aber kein Zweifel, Unheimliches ging dort vor. Die Segel waren gehißt, der Anker wurde eben aufgeholt. Deutlich hörte man das Kreischen der Ankerwinde.
Wer hatte diesen verwegenen Streich gewagt? Einer der Piratenkapitäne, der sich nur widerwillig seinem Oberbefehl fügte? Wer sonst! Aber, beim Barte des Propheten, der Wahnsinnige sollte es zu bereuen haben! Glied für Glied würde ihm vom Leibe gerissen werden.
"Vorwärts, ihr Söhne der Faulheit!" schrie Ibn Khaldoun in grimmiger Ungeduld. "Rührt die Arme —, oder ich lasse euch die Haut vom Leibe reißen! Verflucht sei der Schoß, der euch geboren hat!"
Eine nächtliche Brise schwellte die Segel der Dau, die Männer aber, die mit mächtigen Rucken die langen Ruder bedienten, taten bereits, was in ihren Kräften stand. Die Dau schoß wie ein Delphin durch die Wellen, die ihr folgenden Fahrzeuge weit hinter sich lassend.
Und so gelang es ihr, das Totenkopfschiff, das eben langsam Fahrt aufnahm, zu erreichen.
Einarsson hatte mehr Zeit verloren, als gut war. Aber die Tademaiten und die Neger, die er an Bord genommen hatte, waren unkundig der Bedienung eines Schiffes. Er allein aber, und dazu Jon, Pieter Brujns, Zaleukos, Simonides und der Berber Wahab, der sofort willig gewesen war, genügten nicht, um die Segel zu setzen. So forderte er die Mannschaft auf, sich zu erklären, ob sie in seine Dienste treten wolle. Das machte eine Darlegung der Situation nötig, das Überreden der zunächst Schwankenden. Sie fürchteten die grausame Strenge des Emirs und Ibn Khaldouns, sie bangten um ihr Leben. Knapp die Hälfte hatte sich schließlich bereit erklärt, zu tun, was man von ihnen verlangte.
Sich in Sicherheit wähnend, hatte man versäumt, das Fallreep und die Leinen aufzuholen. Und als nun die Dau an das Totenkopfschiff heranschoß, war Ibn Khaldoun einer der ersten, der eine der Leinen ergriff und gewandt an ihr emporkletterte.
Zwar war von Bord aus auf die rasch heranschießende Dau Feuer gegeben worden, aber niemand stand bereit, um die Geschütze zu bedienen. Wer von der Handhabung der Segel etwas verstand, befand sich in den Wanten und auf den Rahen.
Wohl fielen auf der Dau einige der Leute Ibn Khaldouns, die Kugeln rissen Löcher in die Segel, aber das konnte nicht verhindern, daß sie das Totenkopfschiff erreichten und überall da, wo vorher Einarssons Leute an Bord gelangt waren, nun die Mannschaft Ibn Khaldouns aufenterte. Doch diese konnten nicht voraussehen, wie zahlreich die Bewaffneten an Bord des Totenkopfschiffes waren.
Die meisten der Angreifer wurden niedergeschossen oder, von Säbel- und Beilhieben getroffen, zur Aufgabe ihres Vorhabens gezwungen.
Einarsson, an die Reling vorgesprungen, sah, wie Ibn Khaldoun, ein kraftvoller Mann von großem Mut und darüber hinaus ein großer Meister des Säbels, eben einen seiner Leute niederschlug und den zweiten, der ihn zu hindern suchte, außer Gefecht setzte. In der Hitze des Kampfes achtete Ibn Khaldoun nicht darauf, ob auch seine Männer erfolgreich waren, er sprang nun an Deck, mit einem furchtbaren Hieb dem jetzt sich auf ihn werfenden Berber das Haupt spaltend. Erschreckt wichen die anderen zurück.
Ibn Khaldoun gewann einen Moment Zeit, sich umzusehen. Mit Bestürzung erkannte er, daß es von Verteidigern wimmelte, daß überall der Angriff seiner Männer mühelos zurückgeschlagen wurde, daß es nur wenigen geglückt war, auf dem Totenkopfschiff Fuß zu fassen, das jetzt immer schnellere Fahrt machte und die Dau bereits hinter sich gelassen hatte.
Nur eines gab es noch, wenn er nicht in die Hand seiner Feinde fallen wollte: die Reling zu erklimmen und sich ins Wasser zu werfen, um schwimmend die Dau zu erreichen.
Aber er kam nicht dazu, seine Absicht auszuführen. Sich mit gewaltigen Stößen Bahn brechend, hatte sich Arne Einarsson vorgeworfen.
Er bemerkte, daß des Emirs Vertrauter sich blitzschnell wandte, und schrie ihm zu:
"Steh, Ibn Khaldoun, wenn du ein Mann bist!"
Der Berber wandte sich blitzschnell, dem neuen Feind zu begegnen. Seine Waffe flog hoch —, aber da erkannte er, wer auf ihn einstürmte. Alles hatte er für möglich gehalten, aber daß es der Giaur, des Emirs Sklave war, der sich in den Besitz des Totenkopfschiffes gesetzt hatte, der Ungläubige, den er hilflos auf der 'Mosul' wähnte, ließ seine Hand einen winzigen Augenblick zögern. Und schon schnellte Einarsson vor, ergriff des Feindes Arm und schleuderte ihn mit so unwiderstehlicher Kraft herum, daß Ibn Khaldoun wie ein Ball zur Seite flog und niederstürzte. Der Säbel glitt ihm aus der Hand.
Aber der Giaur schlug nicht zu. Ibn Khaldoun, der in diesem Augenblick nichts mehr für sein Leben gegeben hätte, schöpfte neue Hoffnung, er raffte sich auf, jeden Moment des tödlichen Streiches gewärtig.
Jetzt flog seine Hand an den Dolch, es war nur aus Verzweiflung. Was konnte er mit dem Dolch gegen des riesigen Feindes schweren Säbel erreichen?
Da schlug Einarssons Stimme an sein Ohr:
"Nimm deinen Säbel auf, Ibn Khaldoun, nicht wehrlos will ich dich niederschlagen!"
Der Berber bewies in diesem Moment, daß er nicht ohne Verdienst seinen Ruhm und seine hohe Stellung erworben hatte. So ruhig, als drohe ihm keine Gefahr mehr und als gehe es nur um eine Partie Schach, bückte er sich nach seiner Waffe, wog sie prüfend in der Hand und wandte sich nun wieder dem Feinde zu. Seine Bewegungen waren von berechneter Langsamkeit. Der Feind hatte ihn geschont, aber Ibn Khaldoun hatte nur Verachtung dafür. Ein Tor, wer zögerte, wenn er den Gegner töten konnte. Der Giaur sollte es zu bereuen haben.
Einen scharfen Blick warf er auf Einarsson und sah, daß dieser ruhig abwartend dastand, und ihm Zeit ließ, den Säbel zu heben.
Das Totenkopfschiff schoß bereits mit geschwellten Segeln dahin, Ibn Khaldoun erkannte, daß er verloren war. Gelassen fand er sich damit ab. Aber einen würde er mitnehmen, ehe er fiel: den blonden Giaur, der so unbekümmert und selbstsicher seinen Angriff erwartete.
Ibn Khaldoun senkte den Säbel, es geschah in kalter Tücke.
"Nicht wehrlos!" sagte er, an Einarssons Worte anknüpfend. "Was ist ein Mann allein gegen hundert Feinde? Aber du willst, daß ich ... "
Er beendete die Worte nicht, die nur dazu gedient hatten, des Feindes Aufmerksamkeit abzulenken. Wie ein Blitz und gegen jede Regel zuckte sein Säbel schlitzend empor, um des Feindes Leib aufzureißen. Aber so scheinbar sorglos der Isländer stand, seine eisblauen Augen hatten die Ibn Khaldouns nicht einen Moment losgelassen, und gerade noch im richtigen Augenblick hatte er die plötzliche, Gefahr anzeigende Vergrößerung der Pupille in des Berbers Augen erkannt. Zurückspringend schlug er zu, Flammen sprühten aus den Klingen, dann sank die Ibn Khaldouns unter Einarssons mit unerhörter Wucht geführtem Schlage nieder. Ehe der Berber sie erneut hochreißen konnte, trennte ihm in sensendem Hieb Einarssons Waffe den Kopf vom Rumpf. Schaudernd sahen die den Zweikampf Beobachtenden, wie der des Hauptes beraubte Körper noch einen Augenblick aufrecht stand, wie die Arme sich in einer letzten Anstrengung bewegten und nun erst die Knie versagten, und Ibn Khaldouns Rumpf blutüberströmt zu Boden sank, in wilden Zuckungen sich bäumte, dann erst in einer letzten Verkrampfung zur Ruhe kam.
Der Sieger nahm des Toten Säbel an sich. Auf den Leichnam weisend, befahl er:
"Über Bord mit ihm!"
Ruhigen Schrittes ging er zur Brücke, sich neben Jon Saknussem stellend, der inzwischen das Kommando geführt hatte und nun, die ganze Fahrt des schnellen Schiffes ausnutzend, eben eine Dau überrannte, die es wagte, sich dem Totenkopfschiff in den Weg zu legen und, die Gefahr zu spät erkennend, nicht mehr entfliehen konnte.
Bald hatten sie die hohe See erreicht.
Eine halbe Stunde später traf man auf einen türkischen Segler, der Algier zusteuerte. Ihm wurde jener Teil der Mannschaft Ibn Khaldouns übergeben, der sich nicht zum Verbleib auf dem Totenkopfschiff entschließen konnte. Der türkische Kapitän nahm eine Botschaft Arne Einarssons an den Emir Ben Temia mit, diesem den erbitterten Kampf ansagend. Ben Temia sollte wissen, in wessen Besitz jetzt das Schiff war.
Ben Temia schäumte, als er das Schreiben Einarssons erhielt. Von nun an lief Hiobsbotschaft auf Hiobsbotschaft bei ihm ein. Fünf der Schiffe ihm ergebener Piraten wurden durch das Totenkopfschiff innerhalb von zehn Tagen vernichtet. Ging es so weiter, würde ihm, dem Emir, die Macht sehr bald entwunden sein, über die er bis jetzt verfügte.
Klüger als seinerzeit die Piraten, die sich nach den ersten Erfolgen Simon Dansers dem Emir unterworfen hatten, statt ihre Flotte zu vereinen, um das Totenkopfschiff zu stellen und in einem gemeinsamen Angriff zu vernichten, beorderte der Emir alle Korsaren, die er erreichen konnte, nach Algier. Er begriff, daß nicht einer von ihnen als einzelner Gegner in der Lage sein würde, sich dem überlegenen Schiff zu stellen, aber glückte es, eine Art Kesseltreiben zu veranstalten, so würde — mochte es noch so viele Verluste kosten — auch das Totenkopfschiff zu überwinden sein. Der Treibjagd, der Kette von Schützen, fiel auch der gewaltige Löwe zum Opfer.
Arne Einarssons schnelles Schiff konnte nicht überall sein, so gelang es vielen der Piratenschiffe, den Hafen von Algier zu erreichen und sich dort zu einer Flotte zu vereinen. Der Emir betrieb die Ausrüstung mit Eifer, aber geraume Zeit lag die Flotte im Hafen untätig, denn plötzlich verstummten alle Nachrichten über das Totenkopfschiff.
So sehr es Arne Einarsson darauf ankam, den Emir Ben Temia zu schädigen —, er hatte noch anderes zu erledigen: noch war seine Rache an Abd ed-Din und Abu Hussein nicht gestillt. Und da war ein anderes: ihm entging nicht, daß die See nach einer gewissen Zeit von den Piratenschiffen entblößt war. So wagte er sich näher an den Hafen von Algier heran und erfuhr, auslaufende Schiffe anhaltend, welche Zurüstungen der Emir betrieb.
Noch lag es nicht in seiner Absicht, den Kampf mit einer größeren Anzahl von Gegnern zugleich aufzunehmen. Vereinzelt würde er sie auf den Grund des Meeres schicken, aber es würde nicht anders sein, als schlüge man der sagenhaften Schlange, der Hydra, einen der Köpfe nach dem anderen ab: sie würden immer wieder nachwachsen. Vernichtend getroffen ist sie erst dann, wenn Ben Temia nicht mehr unter den Lebenden weilt. Aber sich in Algier seiner zu bemächtigen, in die Kasbah einzudringen, die zahlreichen Leibwächter des Emirs zu überwältigen und bis zu ihm zu dringen, das würde ein aussichtsloses Unternehmen sein. Arne mußte herausfinden, wo sein schwacher Punkt lag, welche Gewohnheiten er hatte, wo man ihn — nur schlecht geschützt — überraschen konnte. Das aber war nur in Algier zu erfahren.
Einer vielleicht mochte es wissen: Abd ed-Din, der zu den reichsten Männern der Stadt gehörte und häufig Gast des Emirs war.
So war der Weg vorgeschrieben, den man zu gehen hatte: erst Abd ed-Din, dann Ben Temia. Der Sklavenhändler aber war kein Mann der See, dort konnte man ihn nicht ereilen man mußte ihn dort packen, wo sein Geschäft war, beim Sklavenhandel. —
Der Sklavenmarkt war in vollem Gange.
Unter denen, die sich zwischen den Reihen der Sklaven und Sklavinnen drängten, befand sich auch ein hochgewachsener, grauhaariger Berber mit zwei jüngeren Begleitern, ihrer Tracht nach gehörten sie zu einem der Stämme im Inneren.
Sie schienen starkes Interesse zu haben und ließen sich nach einiger Zeit in Unterhandlungen über den Ankauf von zwanzig Sklaven mit Abd ed-Din ein. Zugleich deuteten sie an, daß sie unter Umständen noch einen größeren Ankauf machen würden, wenn —, aber über dieses Wenn könne nicht gut auf offenem Markte gesprochen werden.
Abd ed-Dins Neugier erwachte. Er lud die Fremden, die, wie sie angaben, zum Stamme der Beni Abbes gehörten, in sein Zelt ein, bewillkommnete sie dort mit all der Höflichkeit, die aussichtsreichen Kunden gebührt, und ließ ihnen Erfrischungen reichen.
Lange verweilte das Gespräch, wie es die Sitte erheischte, bei allem anderen, nur nicht bei dem beabsichtigten Geschäft, aber endlich steuerte es ihm zu.
Der graubärtige Abesside brachte, in die Falten seines Burnus greifend, einen altertümlichen Ring von kostbarer Arbeit mit einem funkelnden blutroten Stein zum Vorschein und bat Abd ed-Din, ihn zu betrachten. Der Sklavenhändler, in Edelsteinen erfahren, besah sich das Kleinod mit großer Aufmerksamkeit und erkannte sogleich, daß es einen Rubin von hohem Wert trug.
"Er verdient es, oh Scheik, die Hand eines berühmten Kriegers zu schmücken", sagte er, den Ring nur widerwillig zurückreichend.
"Er soll der deine werden", sagte der Graubärtige, "wenn auch du uns einen Gefallen zu erweisen bereit bist. Er würde dir ein weiteres Juwel einbringen, das nicht weniger kostbar ist als dieser Ring."
"Laß hören", entgegnete Abd ed-Din, dessen Begehrlichkeit erwacht war und dessen Spannung wuchs.
Und nun erfuhr er eine Geschichte, die ihn nicht sonderlich überraschte. Blutrache, Frauenraub —, das waren Alltäglichkeiten. Die Beni Abbes hatten die Tochter des Häuptlings eines befeindeten Stammes geraubt und hatten sie nach Algier gebracht, um sie in die Sklaverei zu verkaufen. Wer den Raub verübt hatte, blieb verborgen, die Beni Abbes vermieden es darum, die gefangene Häuptlingstochter öffentlich auf den Markt zu bringen, ihre Absicht war, sie an Abd ed-Din zu verkaufen, der sie nur auserwählten Kunden zur Schau stellen sollte. Nach der Beschreibung zu urteilen, mußte die Gefangene den Huris des Paradieses gleichen. Offenbar brannte es den drei Beni Abbes auf den Nägeln, ihre Gefangene loszuwerden, sie wollten an ihrer Stelle eine Anzahl von Sklaven einhandeln und waren bereit, den Ring mit dem Rubin in Kauf zu geben, falls Abd ed-Din auf den Handel einging. Er reizte ihn sehr, aber noch hielt er sich zurück, weil langes Feilschen zum Handeln gehörte und weil er zu der Überzeugung gelangte, daß den drei Beni Abbes wahrscheinlich die Bluträcher bereits auf den Fersen waren. Nur das konnte sie bewegen, ihm ein so wertvolles Geschenk zu bieten.
Als er erfuhr, daß sie ihre Gefangene an Bord eines Schiffes verborgen hatten, wurde ihm diese Überzeugung zur Gewißheit.
Nun, warum sollte er das Geschäft nicht machen? Zuvor allerdings würde er sich die in so glühenden Farben Geschilderte ansehen, entsprach sie einigermaßen der überschwenglichen Beschreibung, so würde er schon die nötige Vorsorge treffen, daß sie in einer Sänfte in sein Haus gebracht und bald verkauft wurde. War sie erst in einem Harem verschwunden, bestand keinerlei Gefahr mehr.
So ging er auf den Vorschlag ein, bedingte sich allerdings aus, da er ein vorsichtiger Mann war, daß ihm der kostbare Stein als Pfand gelassen werde, als Sicherheit dafür, daß der Sklavenankauf perfekt werde, falls sich der Handel über das Weib zerschlagen sollte.
Die Beni Abbes schienen über diese Bedingung etwas betreten zu sein, aber schließlich gingen sie unter der Zusicherung darauf ein, daß noch heute Abd ed-Din seine Entscheidung treffe und inzwischen strenges Stillschweigen bewahre.
"So sei es, oh Scheik", sagte Abd ed-Din abschließend. "Meine Zunge wird versiegelt sein. Mit einigen meiner Vertrauten werde ich dir an Bord deines Schiffes folgen. Gleicht das Weib einer der duftigen Blüten des Paradieses, so wird es noch heute in meinen Besitz übergehen."
Damit endete die Verhandlung. Einer den Segen Allahs auf den anderen herabrufend, gingen sie schließlich auseinander.
Zur verabredeten Zeit fanden sich die Beni Abbes am Abend bei Abd ed-Din ein, der diesmal die Bewirtung kürzer machte, weil es ihn drängte, zum Abschluß zu kommen und weil seine Phantasie, die sich an den Erzählungen des graubärtigen Scheichs entzündet hatte, nach Befriedigung verlangte.
Ein Boot war bereit, Abd ed-Din und zwei weitere seiner Gehilfen sowie die drei Beni Abbes stiegen ein. Sie ließen ihre Pferde unbesorgt in der Hut eines der Reiter, die des Sklavenhändlers Gefolge gebildet hatten, auch das betrachtete Abd ed-Din als ein Zeichen dafür, daß er den drei Berbern trauen konnte, deren kostbaren Ring er wohlverwahrt bei sich trug, in der Absicht, ihn auf keinen Fall wieder herauszugeben.
Nun war man auf dem Schiff angelangt, einer kleinen Galeone. Die Beni Abbes geleiteten ihre Gäste zum Hinterdeck, wo weiche Polster bereitlagen und ein niederer Tisch mit Leckerbissen und Süßigkeiten gedeckt war.
Wieder begann eine schier endlose Unterhaltung, bis endlich der Scheik, des Sklavenhändlers Ungeduld bemerkend, zu ihm sagte:
"Wenn es dir gefällt, oh Herr, so laß uns jetzt hinuntersteigen, sie zu betrachten, die an Schönheit und Kraft Myrina, der Königin der Amazonen, gleichkommt. Sie hat die Wildheit der schwarzen Pantherin, wir müßten fürchten, sie stürzte sich in die Flut, wollten wir es wagen, sie dir hier zu zeigen."
"Ah, sie wird gezähmt werden", erwiderte der Sklavenhändler. "Meine Augen sind begierig, sie zu sehen."
Seine Spannung stieg aufs höchste. Er verschmähte in der Kajüte den ihm angebotenen Sessel, die Arme kreuzend wartete er auf die Vorführung der Sklavin.
Die beiden jüngeren Beni Abbes entfernten sich und kehrten nach einiger Zeit wieder. Hinter ihnen trat ein Weib ein, bei dessen Anblick selbst Abd ed-Din in einen Ausruf des Entzückens ausbrach.
"Beim Barte des Propheten, Scheik", sagte er erregt, "dein Mund hat die Wahrheit gesprochen, sie ist schon wie Aischa, die einst des Propheten Lager teilte."
"Sie ist Zaida, die Königin der Tademait-Berber", erwiderte der Scheik ruhig.
Abd ed-Din blickte ihn überrascht an; aber gleich darauf begriff er, was der Name Tademait in diesem Zusammenhang bedeutete.
"Maschallah!" rief er und griff zum Säbel. "Was soll das heißen, Scheik?"
Aber der Scheik, kein anderer als Ben Guil, brauchte nicht mehr zu antworten; denn jetzt traten Arne Einarsson, Jon Saknussem und mehrere der Neger aus Abu Husseins letzter Sklavenkarawane ein, die Pistolen schußbereit in den Händen.
"Der Giaur!" stieß Abd ed-Din erbleichend hervor. Sein Blick suchte verzweifelt nach einem Ausweg, aber die drohenden Pistolenmündungen belehrten ihn, daß er in der Gewalt seines Feindes war.
Abd ed-Din brach in einen Strom von Verwünschungen und Drohungen aus; er verstummte erst, als ihm ein riesiger Neger die Pistole auf die Brust setzte. Wenig später waren er und seine Begleiter entwaffnet und gefesselt.
Die Galeone verließ den Hafen, vergeblich harrten die bei den Pferden verbliebenen Reiter Abd ed-Dins der Rückkehr ihres Herrn.
Im. Morgengrauen lag, weit draußen auf dem Meer, die Galeone Bord an Bord mit dem Totenkopfschiff. Die Gefangenen wurden übernommen, Zaida, Ben Guil, Einarsson und Saknussem sowie die anderen stiegen über.
Dann kam das Gericht.
Arne Einarsson kannte denen gegenüber kein Erbarmen, für die Erbarmen nur ein unbekannter Begriff war. Abd ed-Din mußte erleiden, was er Unzähligen zugefügt hatte: So traf ihn nun die Peitsche mit der gleichen Härte, unter der sich seine Opfer gewunden hatten.
Lange trug der Sklavenhändler eine scheinbar unbezwingliche Haltung zur Schau, auch die Auspeitschung ließ er über sich ergehen, ohne um Gnade zu flehen. Aber als er nun sah, daß einer der Neger ein blitzendes Krummschwert bereithielt, begriff er, daß ihm noch Schlimmeres drohte.
Todesangst packte ihn, und er bot dem unerbittlichen Rächer alles, was er besaß, wenn er ihm das Leben lasse, ihm die Freiheit wiedergäbe.
So war es ein Leichtes, von ihm zu erfahren, was er über des Emir Ben Temias Pläne wußte. Es war nicht allzu viel. Der Emir war gewillt, mit der zusammengezogenen Flotte das Totenkopfschiff zu vernichten, er war entschlossen, an Stelle des toten Ibn Khaldoun den Oberbefehl selbst zu führen, auf einem seiner stärksten Kriegsschiffe. Nur auf zuverlässige Botschaft warte er, wo das Totenkopfschiff am besten zu stellen sei.
"Die Botschaft soll ihm werden", antwortete Arne Einarsson finster. "Aber nicht du wirst sie ihm überbringen können. Mache dich bereit, zu den Schatten zu gehen!"
Auf einen Wink seiner Hand wurde Abd ed-Din, der jetzt, den sicheren Tod vor Augen, wilde Verwünschungen und rasende Flüche ausstieß, geknebelt. Dann fiel sein Haupt. Noch zwei blieben, an denen die Rache zu vollziehen war: Abd ed-Dins grausames Werkzeug, der Sklavenjäger Abu Hussein, der wieder unterwegs war, und der Emir Ben Temia.
Mit Freude vernahm Arne Einarsson, daß der Emir persönlich die Flotte leiten würde, die das Totenkopfschiff vernichten sollte.
Einarsson hatte es umgetauft. Drei seiner Feinde waren tot; Simon Danser, Ben Guriam, Abd ed-Din. Und sie, die einst Sklaven gewesen waren, beherrschten jetzt das stolze Schiff.
Zu dem Totenkopf mit den bleckenden Zähnen, den Simon Danser einst an den Bug hatte malen lassen, gesellten sich zwei weitere. Ein schauerliches Dreieck von Totenschädeln schreckte jetzt alle, die dem Schiff begegneten, dem 'Sklavenschiff mit den drei Köpfen', wie es in einer neuen Botschaft hieß, die Arne Einarsson dem Emir zuleitete, in der er den Tod Ibn Khaldouns meldete.
Reiche Beute machte man, während Piratenschiff auf Piratenschiff vernichtet worden war. Alles, was hierfür an Geldeswert zu erlangen war — mit Hilfe von Emin al Gossarah, der schon wiederholt gute Dienste geleistet hatte —, legte Arne Einarsson dazu an, sein Schiff noch schneller, noch stärker zu machen.
Kein leichter Kampf stand ihm bevor. Vielleicht war es sträfliche Verwegenheit, sich mit einer Übermacht einzulassen; aber nur so bot sich die Möglichkeit, den Emir Ben Temia in seine Hände zu bringen. Wie Abd ed-Din verraten hatte, würde der Emir an Bord der 'Kilidsch' sein, einer Art Fregatte, die auf einer Istanbuler Werft gebaut und dem Emir von dem Großherrn übergeben worden war. Noch immer trug sie den türkischen Namen, der 'Saber' bedeutete. Die 'Kilidsch' war mit einer Länge von fünfzig Meter und etwa siebzig Kanonen ein sehr ernstzunehmender Gegner, wenn sie auch gegenüber dem modernen Schiff mit den drei Schädeln am Bug veraltet erschien.
Emin al Gossarah hatte ihm überbracht, daß auf Befehl des Emirs jedes Fahrzeug, das nur irgend auf den Hafen von Algier angewiesen war, sofort melden mußte, wenn es des 'Sklavenschiffes mit den drei Köpfen' ansichtig wurde. Als Einarsson überzeugt war, sein Schiff auf die Höhe kriegerischer und seglerischer Leistungsfähigkeit gebracht zu haben, beschloß er, den Kampf herauszufordern. Auf der Höhe von Algier kreuzte er und vernichtete ein paar Schiffe, die mit Ladung für den Emir dem Hafen zustrebten; so konnte er gewiß sein, den Feind nicht lange erwarten zu müssen.
Da dieser sich im klaren sein mußte, daß das Totenkopfschiff sich, dank seiner überlegenen Schnelligkeit, einem direkten Angriff jederzeit leicht entziehen konnte, lag es auf der Hand, daß der Emir darauf ausgehen mußte, seine Flotte zunächst einmal zu entwickeln. Sie wurde also, aus dem Hafen aussegelnd, sich teilen und versuchen, nach Nordost und Nordwest vorzustoßen, um dann, mittels der Vielzahl ihrer Schiffe und der so möglichen Ausdehnung ihrer Linie, einen Kreis um das Totenkopfschiff zu ziehen.
Allmählich wurde sich dieser Kreis dann verengen, und an welcher Stelle auch das gejagte Schiff auszubrechen versuchte — immer mußte es auf einen Gegner treffen, der es stellen und wenigstens so lange aufhalten konnte, bis die anderen Schiffe heran waren, so daß es ihrer vereinten Artillerie gelingen wurde, den Gegner niederzukämpfen.
Theoretisch war diese Berechnung richtig, es war die einzige erfolgversprechende Strategie, die sich dem Emir bot.
Mit zorniger Ungeduld hatte er Tag für Tag der Meldung geharrt, die ihm jetzt vorlag. Ohne noch eine Minute zu verlieren, erließ er seine Befehle und begab sich an Bord der 'Kilidsch', von der er sich eine besonders unangenehme Überraschung für den verhaßten Feind versprach. Ben Temia hatte die Wartezeit nicht ungenützt gelassen, auf dem Mittelschiff wurden als Drehbassen zwei neue Geschütze montiert, die an Tragweite die bisherigen erheblich übertrafen.
Bei günstigem Winde bewegte sich die Flotte des Emirs aus dem Hafen von Algier. Insgesamt handelte es sich um fünfzehn allerdings sehr verschiedenartige Schiffe. Diejenigen, die wegen ihrer unzureichenden Armierung von vornherein keinerlei Chancen gegen das Totenkopfschiff hatten, waren ausgeschieden worden.
Einarsson, Saknussem, Pieter Brujns und Scheik Ben Guil standen auf der Brücke des Schiffes und beobachteten das Auslaufen der algerischen Piratenflotte.
Der Anblick der zahlreichen Schiffe, das Leuchten der geblähten Segel in der Sonne, war schön und zugleich bedrohlich.
Sie kamen heran, wie Arne Einarsson es erwartet hatte; zunächst teilten sie sich aus dem geschlossenen Verband in zwei Arme, von denen der eine nun leicht westlich, der andere etwas östlich ausgriff. Der Versuch der Umflügelung begann. Sorglich hatte der Emir darauf geachtet, die am schnellsten segelnden Schiffe an die Spitze zu setzen, während drei andere das Mitteltreffen bildeten.
Gespannt beobachtete der Emir von der 'Kilidsch' aus, die als dritte in dem schwach westlich stoßenden Verband segelte, wie sich das Totenkopfschiff verhalten würde. Nahm man es als den feststehenden Punkt, nachdem man die eigenen Operationen zu dirigieren hatte, so befand es sich jetzt etwa zwischen den beiden vordringenden Flottenteilen, allerdings hatten diese noch nicht die gleiche Höhe erreicht.
Bisher bewegte sich das Totenkopfschiff nur in langsamer Fahrt, aber jetzt konnte der Emir erkennen, daß es alle Segel setzte und Kurs West-Nordwest nahm, offenbar versuchte es also, die Spitze des in der gleichen Richtung vorstoßenden Verbandes zu überflügeln. Befriedigt nahm der Emir wahr, daß nun auch sein anderer Verband dieses Manöver bemerkt hatte und darauf mit Kursänderung antwortete.
Gelang es, dem Totenkopfschiff rechtzeitig den Weg zu verlegen, so mochte es bald zum ersten Zusammenstoß kommen. War aber erst einmal zwischen dem am weitesten vorgeschobenen Schiff seiner Flotte und dem des ungläubigen Hundes der Kampf entbrannt, würden nach kurzer Zeit die anderen herangekommen sein, um einzugreifen.
Aber Arne Einarsson dachte nicht daran, sich schon jetzt mit seinen Gegnern einzulassen. Er war weit davon entfernt, sie zu unterschätzen, nicht geschlossen, sondern nur getrennt vermochte er sie zu bekämpfen.
Wie ein Pfeil schoß das Totenkopfschiff dahin, und der Emir sah mit Ingrimm, daß es den Westverband außer Schußweite passierte und diesen hinter sich her zog. Der östliche Flügel hing infolgedessen noch weiter als bisher zurück der Versuch, den Halbkreis zu formieren, war im Augenblick mißglückt.
So ging die Jagd weiter, bis der Verfolgte, der offenbar bisher nicht seine ganze Schnelligkeit ausgespielt hatte, jetzt überraschend eine scharfe Kursänderung nach Süd vornahm. Er erreichte damit, daß er nicht mehr die zwei Armen gleichenden Verbände hinter sich hatte, die ihn umschließen konnten, sondern zwei Gruppen, von denen die eine hinter der anderen stand, beide nun schon fast zehn Seemeilen voneinander getrennt. Da nun die Verfolgenden gezwungen waren, die Südwendung des Totenkopfschiffes mitzumachen, brach ihre Linie gewissermaßen um und zog sich — mehr und mehr wirkte sich der Geschwindigkeitsunterschied aus — weiter auseinander.
Das war die Entwicklung, die Arne Einarsson durch sein geschicktes Manöverieren herbeigeführt hatte, auf die er wartete. Noch eine halbe Stunde hielt er seinen Kurs und griff dann, rasch über Stag gehend, das die Spitze haltende Schiff der Verfolger an. Um dem Angriff wirkungsvoll zu begegnen, versuchte es, die Backbordbreitseite ins Gefecht zu bringen, aber noch während der Wendung flammte es auf dem Totenkopfschiff aus dem weittragenden Langrohrgeschütz auf dem Vorderdeck auf, und der wohlgezielte Schuß traf den Vormast und ließ die beiden Bramsegel mit Mars und Stengen auf das Deck prasseln. Der verlangsamten Bewegung des Gegners sich anpassend, feuerte das Totenkopfschiff abermals, nun brachte es seine Breitseite zur Wirkung.
Dann aber ließ Einarsson von dem ungefährlich gewordenen Gegner ab und steuerte scharf Nordwest, so die Verfolger, die ihm am nächsten waren, zu einer abermaligen Richtungsänderung zwingend. Die zweite, weit zurückgebliebene Flotte des Emirs vermochte nicht mehr zu beurteilen, was vorging, ihre Formation hielt noch zusammen, aber die vor ihr über den Horizont verteilten Schiffe des westlichen Verbandes nahmen ihr die Sicht und machten es ihr unmöglich, zu erkennen, wo sich der Gegner befand.
Der kurze Kampf hatte immerhin zur Folge, daß das zweite Schiff der Flotte des Emirs sowie die 'Kilidsch', auf die Einarsson es abzielte, ihm ziemlich nahe kamen. Absichtlich hielt er sich unfern von ihnen, zog sie auf sich, denn er vertraute der Schnelligkeit seines Fahrzeuges und baute auf die Beobachtung, daß die am weitesten vorgezogenen Verfolger des Emirs die raschesten Schiffe waren. Gaben sie es nicht auf, ihm nachzusetzen, so mußte die Jagd sie immer weiter von den anderen entfernen.
Der Emir schien das gleiche zu befürchten, doch noch wollte er den Versuch nicht aufgeben. Was vorher im großen unternommen worden war, jenes mißglückte Manöver, das Totenkopfschiff unter konzentrisches Feuer zu bringen, bemühte er sich jetzt, wenigstens im kleinen Maßstab zu wiederholen. Während das Totenkopfschiff das ihm nächste Fahrzeug, die 'Ifrit' passierte, fiel die 'Kilidsch' ab, um seinen Kurs zu kreuzen.
Einarsson erkannte die Gefahr, ging ebenfalls einige Strich nach Backbord und zog nun die 'Kilidsch' und die 'Ifrit' hinter sich her. Jetzt wäre es ihm ein leichtes gewesen zu entkommen, aber nicht daran, sondern an der Gefangennahme des Emirs lag ihm.
Dieser erkannte, daß sein Feind keine andere Absicht hatte, als ihn von dem Gros seiner Flotte zu trennen und sich erst dann auf den Kampf einzulassen. Ben Temia kämpfte mit sich. Brach er jetzt die Verfolgung ab —, was mußte sich daraus ergeben? Immer weiter würde das Totenkopfschiff darin fortfahren, die Piratenschiffe zu jagen und eines nach dem anderen zu zerstören. Ein Instrument, das er zur Durchführung seiner Pläne brauchte, würde ihm damit langsam, aber sicher aus der Hand gewunden werden. Mit einer großen Aktion, wie er, Ben Temia, sie heute versucht hatte, war dem Totenkopfschiff nicht beizukommen, es war zu schnell. Es würde sich immer wieder das gleiche wiederholen, was diese zurückliegenden Stunden gebracht hatten. Noch eine andere Möglichkeit gab es: ein Schiff zu beschaffen, das dem des Giaurs gleichwertig oder, besser noch, überlegen war. Aber darüber mußten viele Monate vergehen, in denen das Totenkopfschiff unermeßlichen Schaden anrichten konnte. Daß es sich nicht aufmachte, um in der Ferne zu entschwinden, bewies, daß der Ungläubige den Kampf wollte. Es würde sich zeigen, ob er bereit war, ihn mit zwei Gegnern aufzunehmen, nur so wollte der Emir ihn wagen.
Die Fahrt verlangsamend, ließ er die 'Ifrit' aufkommen, und nun, wenige Längen von ihr entfernt, setzte er die Verfolgung des Feindes fort.
Das Totenkopfschiff hielt sich in gemessener Entfernung, so zeigte es an, daß es sich nicht von seinen Verfolgern zu lösen wünschte. Längst waren die anderen Schiffe der Flotte außer Sicht.
Stunde auf Stunde verging, ohne daß sich an der Lage etwas änderte. In zwei Stunden mußte die Dunkelheit hereinbrechen, in der man sich aus den Augen verlieren würde.
Da wurde es auf dem Totenkopfschiff lebendig, es setzte jeden Fetzen Leinwand und schoß in einer kühnen Wendung auf die 'Ifrit' zu, sie als den Schwächeren der beiden Gegner zuerst zum Angriff auswählend. Und nun, durch geschickte Manöver, gelang es dem Totenkopfschiff, die 'Ifrit' zwischen sich und die 'Kilidsch' zu bringen, dadurch hinderte sie diese für gewisse Zeit am Eingreifen.
Die Entscheidung in diesem Zusammenprall hatte schnell zu fallen; man mußte einen Vorteil erringen, der den Gefechtswert der 'Ifrit' beim ersten Schlage so weit herunterdrückte, daß man sie nicht ernsthaft mehr zu fürchten brauchte. So ließ Arne die bisher geübte Vorsicht fallen. Die Entfernung für den Einsatz der Reichweite seiner Geschütze abschätzend, feuerte er die erste Breitseite ab. Und dann, die 'Ifrit' scharf anschneidend, ließ er die beiden mächtigen Drehbassen auf dem Achterdeck spielen. Zweimal gelang die Wiederholung des Manövers, dann war die 'Ifrit' mit zerschossenen Masten ihrer Bewegungsfähigkeit weitgehend beraubt. Wollte der Emir nicht die völlige Vernichtung des Schiffes zulassen, war er genötigt, sich jetzt mit der 'Kilidsch' dicht bei ihr zu halten, um wenigstens die noch aktionsfähige Artillerie der 'Ifrit' nutzen zu können. Er steuerte also ihr Heck an, aber rasch entwich das Totenkopfschiff nach der anderen Seite, als Wall zwischen sich und des Emirs Schiff die 'Ifrit' benutzend, die immer wieder vom Kugelhagel getroffen wurde. So mußte die 'Kilidsch' ihre Position aufgeben, um den listenreichen Gegner vor ihre Geschütze zu bekommen. Doch die Geschwindigkeit des Totenkopfschiffes und die auf ihm waltende überlegene Seemannskunst bewirkten immer wieder, daß zwischen ihm und den Kanonen der 'Kilidsch' das dem Steuer nicht mehr gehorchende Schiff lag, auf dem Geschütz nach Geschütz zum Schweigen gebracht worden war.
Jetzt schien das Totenkopfschiff den Kampf beenden zu wollen. Es ließ von dem besiegten Gegner ab und lief mit höher Fahrt davon.
Zornvoll gab Ben Temia es auf, ihm zu folgen. Er ließ die 'Ifrit' ansteuern, um zu retten, was noch zu retten war.
Das aber zuzulassen, schien das Totenkopfschiff verhindern zu wollen; es kehrte wieder um, das alte Spiel von neuem zu beginnen.
Bis in die Dunkelheit zog sich der Kampf hin, erst dann fiel die Entscheidung. Bei dem Artillerieduell hatte auch Einarssons Schiff nicht unerheblich gelitten. Die starkkalibrigen weittragenden Geschütze, mit denen Ben Temia die 'Kilidsch' verstärkt hatte, waren ihm tatsächlich eine peinliche Überraschung, nur durch die Verwendung seiner schweren Heckgeschütze gelang es ihm zuletzt, den Gegner niederzukämpfen. Es war an der Zeit, ein Ende zu machen. Nicht lange mehr konnte es dauern, dann würde vielleicht dieses oder jenes Schiff der Flotte Ben Temias auftauchen, die jetzt noch das Meer absuchte. Sie würden keine Gefahr mehr bedeuten, im hüllenden Mantel der Nacht konnte man sich ihnen leicht entziehen. Aber erst mußte dieses blutige Werk vollendet sein.
Dem Gegner nur den Bug bietend, aus dessen beiden Geschützen es aufflammte, schoß das Totenkopfschiff auf die 'Kilidsch' zu, dann, jäh abfallend, brachte es noch einmal seine Breitseite dröhnend zum Einsatz. Auch drüben entluden sich die Rohre, wie unter einem harten Schlag erbebte Einarssons Schiff. Schreie ertönten, Tote, Verwundete wälzten sich in ihrem Blut, Holz zerbarst, scharfkantige Splitter flogen umher und rissen bösartige Wunden.
Aber nun schob sich das Totenkopfschiff dicht an die 'Kilidsch' heran, die Enterhaken schlugen ein, und unter dem Feuer der Musketen auf beiden Seiten sprangen, kletterten, schnellten sich die Angreifer über die Reling.
Ein wilder Kampf hob an, der mit schonungsloser Erbitterung geführt wurde. Besonders die Neger, von Einarsson belehrt, welchen Feind es zu vernichten galt, griffen wie die reißenden Tiere an. Vor der Wildheit ihres Ansprunges drängten die Leute Ben Temias entsetzt zurück. Und noch schrecklicher erschien ihnen der riesige Kapitän ihrer Angreifer, der, an der Seite eines kaum weniger riesenhaften Gefährten, mit einem gewaltigen Beil niederschlug, was sich ihm in den Weg zu stellen wagte.
Unwiderstehlich brach er sich den Weg zu der Treppe, die zu dem Vorderkastell führte, wo er Ben Temia vermutete. So war es. Der Emir beschloß, eine Anzahl seiner Leute an sich raffend, den Aufbau wie eine Bastion bis aufs Letzte zu verteidigen.
Als Einarsson die Treppe empordrang, von Saknussem, Brujns und dem Mohren Yussuff gefolgt, sprang einer der Leibwächter des Emirs aus geduckter Stellung wie ein Leopard auf den Angreifenden zu, das lange, gebogene Messer in der Hand, und umkrallte seine Kehle. Aber mit einem Ruck seiner Linken riß der Isländer den Angreifer von sich los, als sei dieser federleicht, und warf ihn wie ein Bündel Lumpen mit solcher Gewalt zur Seite, daß der Mohr über die Brüstung stürzte, dröhnend auf den Deckplanken aufschlug und mit geborstenem Schädel liegenblieb. Da bemerkte Einarsson, wie sich eine Muskete auf ihn richtete. Sein Beil flog und grub sich dem Schützen in die Brust. Einarsson riß den Säbel heraus, keine Sekunde zu früh, denn eben schwang ein geschmeidiger Araber die Waffe gegen ihn. Im nächsten Moment fiel sie zu Boden, mitsamt der Hand, die noch den Säbelkorb umklammerte. Neben ihm zerschlug Saknussems Beil einem ungefügen Gegner von gorillaartigem Wuchs Hirn und Antlitz.
Erschrocken wichen die Verteidiger vor diesen furchtbaren Kämpfern zurück. Da hob Ben Temia die Pistole. Noch grade rechtzeitig warf sich Einarsson beiseite, aber dabei glitt er aus, schlug auf ein Knie. Sofort warf sich ein Berber über ihn, den Dolch in der Rechten, doch schon hatte Zaleukos, von rückwärts zuspringend, die Kehle des Berbers umspannt und preßte sie mit so stählernem Griff zusammen, daß der ächzend zusammensank. Einarsson hatte sich inzwischen aufgerafft, er sah Pieter Brujns in Bedrängnis und kam ihm zu Hilfe, den einen der Angreifer des Holländers erledigend, während Brujns dem anderen den Kolben seiner schweren Pistole auf den Kopf schlug.
Jetzt, nachdem in die Reihe der Verteidiger eine Bresche gebrochen war, drangen immer mehr von Einarssons Männer die Treppe hinauf, bald mußten sie die Oberhand gewinnen.
Noch verteidigte sich Ben Temia, von zwei seiner schwarzen Leibwächter gedeckt; er stemmte sich mit dem Rücken gegen die Fensterwand des Kastells und hielt sich mit dem Krummsäbel in sausenden Hieben die Angreifer vom Leibe. Die Linke führte einen runden, gebuckelten und mit Metall beschlagenen Reiterschild, mit dem er geschickt die gegen ihn geführten Stoße abfing.
"Zum Scheitan mit dir!" schrie er grimmig, als er jetzt Arne Einarssons ansichtig wurde, und führte, sich vorschnellend, so überraschend und kraftvoll einen Hieb, daß er Einarsson den Säbel aus der Hand schlug. Im Augenblick war er waffenlos. Der Emir, seinen Vorteil ersehend und an nichts anderes denkend als an die Vernichtung des verhaßten Ungläubigen, verzichtete auf die eigene Deckung, schaffte sich durch sausende Säbelhiebe Bahn und sprang weiter vor. Blitzschnell hob er nun die Waffe, um sie auf Einarssons Haupt niederzuschmettern. Die tödliche Bedrohung erkennend, warf sich Arne zu Boden; und als, von der Wucht des eigenen Hiebes mitgerissen, der Emir nach vorn glitt, traf ihn Einarssons Fuß in den Magen und warf ihn zurück, daß er nach hinten niederstürzte.
Aber selbst dabei ließ des erfahrenen Berbers Hand nicht von der Waffe. Flink wie eine Katze schnellte er auf die Füße, wieder suchte er Deckung neben dem Letzten seiner Leibwächter, der noch erbittert focht.
Da riß Saknussems Hand den gebuckelten schweren Schild hoch, der Ben Temia bei seinem Sturz entfallen war, und schleuderte ihn in des Mohren Gesicht, der, vor Schmerz aufheulend, einen Moment den Krummsäbel sinken ließ. Und schon hatte ihn sein Feind an den Hüften umklammert, riß ihn hoch und schmetterte ihn zu Boden. Yussuff vollendete an dem Gestürzten, was noch zu tun war.
Der Waffenlärm auf diesem Teil der 'Kilidsch' endete. Nur Ben Temia stand noch unbezwungen, Blicke tödlichen Hasses warf er auf seine Feinde, den Säbel kampfbereit in der Faust.
Arne Einarsson hatte den seinen wieder aufgegriffen, zornrot war sein Gesicht. Tief verdroß es ihn, daß es Ben Temia gelungen war, ihn vorhin dieser Waffe zu berauben.
Mit unheimlicher Langsamkeit trat er auf Ben Temia zu, im nächsten Augenblick kreuzten sich funkensprühend die Klingen. Ein so guter Fechter der Emir auch war, diesen unerhört wuchtigen Hieben konnte er nicht gewachsen sein. Die Gewalt, mit der seine Waffe zurückgeschlagen wurde, drohte ihm das Handgelenk zu zerbrechen. Noch wehrte er sich verbissen, aber dann wurde, dicht unter dem Korb, seine Klinge so hart pariert, daß der Säbel aus seiner Hand flog.
Sofort ließ Arne Einarsson auch den seinen fallen.
"Nicht im Kampf wirst du den Tod finden, Ben Temia", zischte er, "sondern wie Ibn Khaldoun wird auch dir das Haupt vom Rumpf geschlagen werden."
"Die Hölle soll dich verschlingen, räudiger Sohn eines Schakals!" stieß Ben Temia haßvoll hervor. Seine Hand fuhr zum Gürtel, den Dolch herauszureißen, aber ehe sie den Griff erreicht hatte, war sie gefangen von der Rechten des riesigen Gegners, der nun auch des sich wild Sträubenden linken Arm packte und, Ben Temia haltend, den Druck seiner Hände verstärkte. Noch wehrte sich der Emir, aber bald trat tödliche Blässe in seine Züge, die sich in wildem Schmerz verzerrten. Schwächer und schwächer wurde seine Abwehr, die Blässe wich einer sich verstärkenden, langsam ins Bläuliche übergehenden Röte. Die Augäpfel verdrehten sich, der Körper sackte in sich zusammen und hing nun schlaff in den Armen Einarssons.
Jetzt öffneten sich dessen Hände, und willenlos sank Emir Ben Temia zu Boden.
"Fesselt ihn und bringt ihn hinüber", sagte Arne Einarsson mit fast klangloser Stimme.
Was nun noch kam, war lediglich Vollstreckung.
Der Kampf war beendet, die 'Kilidsch' überwunden. Einarsson befahl den Überlebenden, in die Boote zu gehen, er war des Blutvergießens müde.
Als die Boote abstießen, verließen auch er und seine Leute des Emirs Schiff, in dessen Kielraum bereits durch die gebohrten Löcher das Wasser eindrang.
Kurze Zeit später ereilte die 'Ifrit' das gleiche Schicksal.
Das Sklavenschiff mit den drei Köpfen aber steuerte vom Orte des Kampfes durch die sternschimmernde Nacht der algerischen Küste zu. —
Zaida und Arne Einarsson waren in der Kajüte allein. Sie lag auf dem Lager, den Kopf in Arne Einarssons Schoß gelegt, ihre herrlichen Augen sahen in stummer Frage zu ihm auf.
Er verstand, was sie wissen wollte.
"Ja, Zaida, es ist vollendet", sagte er, sich zu ihr neigend. "Nur einer lebt noch, den diese Hand töten wird. Er kann mir nicht entgehen."
"Es ist vollendet, sagtest du? Wir kehren also heim, du und ich, zu meinem Volke?"
"Ja, Zaida. An der Küste, weit westlich von Algier, werden wir in einer Bucht Anker werfen und das Schiff verlassen. Das wird auch die Abschiedsstunde von Jon Saknussem sein."
Er verstummte und blickte schweigend vor sich hin.
Zaida unterbrach ihn nicht, sie vermochte seine Gedanken zu ahnen.
"Ungern sehe ich ihn scheiden", sagte sie nach einer Weile, "aber er würde nicht wurzeln in meinem Volke."
"Deinetwegen, Zaida", erwiderte Arne Einarsson ruhig. "Wie Brüder waren wir stets, es konnte nicht anders sein, als daß auch er sein Herz an dich verlor. Dort oben, weit im Norden in der Heimat, wird er vergessen lernen und wieder froh werden. — So kehrt wenigstens einer von uns zurück, die wir damals auszogen, einer wenigstens, der berichten kann, daß Arne Einarsson dort geblieben ist, von wo einst auch Grimme Einarsson nicht zurückkehrte. Und daß er ein Glück fand, wie er es größer sich nie erträumte." —
Unweit der Küste, in einer felsigen Bucht, lag das Totenkopfschiff vor Anker. Alle waren an Land, die nun den raschen Segler nie wieder besteigen würden: Zaida, Arne Einarsson, Scheik Ben Guil mit den Tademait-Berbern, die Neger. Nicht alle würden das Plateau wiedersehen, die damals mit Zaida und Ben Guil aufgebrochen waren. Der Kampf hatte Opfer gekostet, wie kein Kampf um die Freiheit ohne Opfer zu führen ist.
Jetzt würde man ins Land eindringen, Pferde und Kamele kaufen und dann nach dem Süden ziehen; eine starke, wohlbewaffnete Schar, die kampfgehärtet war und keinen Feind zu fürchten hatte.
Jon Saknussem würde nicht allein sein, Pieter Brujns war bei ihm geblieben, dazu Zaleukos, Simonides und Yussuff, der Mohr.
Nach Island trieb es Jon Saknussem. Dorthin würde ihn das Totenkopfschiff führen, aber vorher wollte man das grausige Bild am Bug entfernen.
Bald sollte niemand mehr etwas von dem Totenkopfschiff, dem Sklavenschiff mit den drei Köpfen, wissen, es würde aus diesem Meer verschwinden, und später konnten nur noch Überlieferungen raunen von seinen Taten und den Männern, die es geführt hatten.
Jetzt hatte Jon Saknussem von seinen Gefährten Abschied genommen, zuletzt von Zaida und dem Scheik Ben Guil.
Nun war es nur noch Arne Einarsson, der ihn zu dem harrenden Boote begleitete.
"Laß es uns kurz machen, Arne", sagte Jon Saknussem, seine Bewegung verbergend. "Nie werde ich dich wiedersehen, so wenig wie die in unserer Heimat einst Grimme Einarsson jemals wiedersahen. Lebe wohl — und alles Glück sei mit dir und Zaida!"
Er umarmte Arne Einarsson und drückte ihm noch einmal die Hand.
"Lebe wohl, Jon. Auch du wirst wieder glücklich werden. Friede sei mit dir."
Das Boot stieß ab, Jon Saknussem stand am Heck und winkte zurück.
Arne Einarsson verharrte, bis er die hohe Gestalt des Freundes das Totenkopfschiff erklimmen sah. Er wartete, bis man die Segel hißte, das Fahrzeug sich langsam wandte und die Bucht verließ, bis es kleiner und kleiner wurde und in der Ferne entschwand.
Noch immer starrte er ihm nach, bis sich eine weiche Hand auf seine Schulter legte, und eine dunkle, sanfte Stimme sagte:
"Ich bin bei dir. Und immer wird er in unseren Gedanken leben."
Arne Einarsson erhob sich und legte den Arm um Zaida.
"Ja, Zaida. Nie werde ich ihn vergessen, der nun in die Heimat zurückkehrt, die ich, wie er sagte, nicht wiedersehen werde. Mag es so sein —, nie bereue ich es, damals aufgebrochen zu sein."
Er lächelte.
"Schätze glaubte ich zu finden und das alte Ahnenerbe in die Heimat zurückbringen zu können. Aber der unvergleichliche Schatz, den ich fand, hält mich für immer hier. Nie hätte ich glücklicher werden können, Zaida." —
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